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			Zu diesem Buch

			Ein heißer CEO, familiäre Intrigen und eine geheime Liebe

			Ryder McKay hat schon einige Erfahrungen mit Frauen gesammelt und ist eigentlich nicht so leicht hinters Licht zu führen. Bis er nach einer heißen Nacht aufwacht und bemerkt, dass sein One-Night-Stand ihm geheime Firmenunterlagen geklaut hat. Als diese Unterlagen dann auch noch in den Händen seines größten Rivalen – seines Vaters – auftauchen, ist sich Ryder sicher, dass Jane ihn bewusst verführt und betrogen hat. Doch als er ihr ein Jahr später unerwartet bei einer Familienzusammenkunft wieder begegnet, weiß er nicht, welchem Impuls er nachgeben soll: Jane aus dem Weg zu gehen – oder ihre gemeinsame Nacht zu wiederholen.

		


		
			

			

			Für Spencer – weil du mich zu einem meiner Lieblingssätze in diesem Buch inspiriert und mich zum Lachen gebracht hast. Ich bin so stolz auf dich.

		


		
			

			Prolog

			Vor 24 Jahren

			Ryder McKay wachte in seinem Rennauto-Bett auf, nass und verschwitzt unter der neuen Star-Wars-Decke.

			Im Zimmer war es stockdunkel.

			Er mochte die Dunkelheit nicht.

			Deswegen hatte er sein R2-D2-Nachtlicht. Aber das funktionierte nicht, denn wenn es funktionieren würde, sähe er etwas anderes als absolute Finsternis.

			Sein Dad meinte, er brauche kein Nachtlicht. Das sei nur etwas für Babys.

			Ryder war kein Baby.

			Sein Bruder, Finn, hatte ihm erzählt, dass er sich auch manchmal im Dunkeln fürchtete, und Finn war fünfzehn, zehn Jahre älter als er. Dann hatte Finn ihm das Nachtlicht von seinem eigenen Taschengeld gekauft.

			Ryder vermisste Finn sehr. Der war den Sommer über bei seiner Mutter, weit weg in einem anderen Staat.

			Ryder hatte keine Mutter.

			Sie war bei seiner Geburt gestorben. Das hatte Dad gesagt, und in seinen Augen hatten Tränen gestanden.

			Ryder hatte sie umgebracht.

			Das hatte Dad nicht gesagt, aber Ryder war schlau, also hatte er sich das zusammengereimt.

			Ryder hatte nie ein Bild von ihr gesehen, weil Dad keine Fotos von ihr hatte. Auch das musste ihn traurig machen. Ryder war auch manchmal traurig deswegen, denn alle seine Freunde hatten eine Mommy.

			Aber er hatte Finn, und das war besser als eine Mommy zu haben. Wenn Ryder sich fürchtete, sorgte Finn dafür, dass er sich wieder sicher fühlte.

			Dad und Nanny Spector sorgten nicht dafür, dass er sich sicher fühlte. Keine Umarmungen. Kein Lächeln. Keine Witze. Dad tätschelte ihm nur den Rücken und sagte zur Nanny, sie solle sich um ihn kümmern. Die tat so, als würde sie ihn mögen, aber seinen Dad mochte sie lieber. Das wusste er, weil er einmal gesehen hatte, wie sie sich in Dads Bett umarmt und geküsst hatten. Nackt! Das war eklig und verursachte ihm ein seltsames Gefühl, deshalb war er verschwunden, bevor sie ihn entdecken konnten. Er wusste nicht, warum sie in Daddys Bett schlief, wo sie doch ihr eigenes Zimmer im Haus hatte.

			Er mochte Nanny nicht. Ihr Atem roch komisch, wenn sie einen Schluck aus der kantigen Flasche getrunken hatte, die sie in ihrer Handtasche versteckte. Manchmal schlief sie mit der Flasche im Arm ein, hielt sie wie ein Baby. In solchen Nächten konnte Ryder sie nicht wach bekommen, nicht einmal, wenn er auf ihrem Bett herumsprang.

			Ein lautes Krachen drang von unten herauf, sprengte die Stille.

			Er zuckte zusammen, dann lag er ganz und gar regungslos da.

			Es hatte geklungen, als sei ein Böller im Haus losgegangen.

			Das wäre so was von cool.

			Er sprang aus dem Bett und streckte die Arme aus, um die Tür zu finden.

			Er hörte wütende Stimmen. Sein Daddy und eine Frau. Das war nicht Nanny. Diese Frau sprach eine andere Sprache, aber ein Wort verstand er klar und deutlich.

			Ryder.

			Ryder tastete mit den Händen über die glatte Wand, bis er die Tür fühlte. Er wollte kein Geräusch machen, daher drehte er den Knauf langsam und drückte die Tür nur einen Spalt weit auf. Die Stimmen wurden lauter.

			Still und vorsichtig schlich er über den mit Teppich ausgelegten Flur, an all den ausgefallenen Kunstwerken entlang, die er laut Dad nicht berühren durfte.

			»Du wirst ihn nicht mitnehmen, du verrückte Hure!«, schrie Dad.

			Daddy hat ein böses Wort gesagt.

			Er musste wirklich wütend sein.

			Ryder ging auf die Knie und spähte durch das weiße hölzerne Treppengeländer. Ja, da war Daddy, in seinem glänzenden Schlafanzug, also musste die Frau ihn aus dem Bett geholt haben.

			Die Frau schrie ihn weiter in dieser komischen Sprache an und fuchtelte mit etwas Grauem herum. Bei jeder Bewegung schwang ihr langes schwarzes Haar vor und zurück. Er hatte noch nie so lange Haare gesehen. Wie bei dieser blöden Prinzessin, die in diesem Turm festsaß, nur dass die Haare dieser Frau schwarz waren statt blond. Schwarz wie sein Zimmer ohne das Nachtlicht.

			Und sie war genauso Furcht einflößend.

			»Gib mir die Pistole, bevor du jemanden damit verletzt«, sagte sein Daddy. Er sprach mit ihr, wie Ryder mit dem Hund seines Freundes redete, wenn er ihn streicheln wollte.

			Aber vielleicht verstand die Frau ihn nicht, oder es lag daran, dass Daddy vergaß bitte zu sagen, denn die Frau fing an, nach Ryder zu rufen. Dann sagte sie noch ein Wort, das er verstand.

			Mama.

			Ryder musste ein Geräusch gemacht haben, denn beide, die Frau und Daddy, schauten hoch zur Treppe.

			War die Frau seine Mama?

			Er berührte seinen Kopf. Seine Haare waren auch schwarz.

			Aber seine Mutter war tot.

			Oder nicht?

			Die Frau rannte auf die Treppe zu, und Daddy packte sie am Arm, riss sie herum, stoppte sie. Sie knurrte wie ein wildes Tier, und dann kämpften sie um das graue Ding in ihrer Hand. Einen Augenblick lang wirkten sie, als würden sie tanzen, und er kicherte.

			Es gab einen lauten Knall, so laut, dass Ryder die Ohren schmerzten und er zitterte. Warmes Pipi lief seine Beine hinunter und färbte den weißen Teppich gelb.

			Die Frau fiel vor der Treppe auf den Boden, Daddy stand über ihr und hielt das graue Ding in einer Hand. Auf beiden war rotes, glänzendes Blut, und es floss aus ihrem Bauch auf die Bodenfliesen.

			Ryder wollte wegrennen und sich verstecken, aber er fürchtete sich zu sehr, also rollte er sich ganz klein zusammen, hoffte, er könnte so ganz verschwinden.

			Die Frau richtete den Blick auf ihn, starrte ihn an. »Ryder«, sagte sie und hustete. Blut rann aus ihrem Mund, während sie wieder und wieder seinen Namen flüsterte.

			Dann hörte sie auf zu flüstern. Hörte auf zu husten. Hörte einfach … auf.

			Da wusste er, dass die Frau mit den langen, schwarzen Haaren tot war.

			Daddy hatte sie umgebracht.

			Daddy sprach ins Telefon. »Es gab hier einen Vorfall. Ich brauche das Team für eine Bereinigung.« Er legte auf, ohne sich zu verabschieden, dann blickte er die Treppe hinauf.

			Ryders Herz schlug ganz schnell. Würde Daddy jetzt ihn töten?

			Tränen stiegen in ihm auf. Er wollte nicht sterben.

			Er kroch rückwärts, bis er nicht mehr nach unten sehen konnte. Dann sprang er auf und holte ein Handtuch aus dem Schrank, versuchte, das Pipi aus dem Teppich zu reiben. Vielleicht konnte er ihn so sauber bekommen, dass Daddy nichts merkte. Während er sich bemühte, hörte er, wie Türen schlugen, hörte Schritte und verschiedene Männerstimmen.

			Einige Minuten später rannte er in sein Zimmer und zog die nassen Sachen aus. Er stopfte sie, zusammen mit dem Handtuch, ganz hinten in den Schrank, und zog einen trockenen Schlafanzug an. Als er zurück ins Bett schlüpfte und sich die Decke über den Kopf zog, war es unten im Haus ruhiger geworden.

			Wieder war es stockdunkel.

			Aber dieses Mal machte ihm das nichts aus.

			Denn da draußen im Hellen war es viel beängstigender.

			Seine Tür knarrte, und jemand ging auf sein Bett zu.

			Er hielt den Atem an, wünschte sich, Finn wäre da, um ihn zu retten.

			»Ich weiß, dass du wach bist, Kumpel«, sagte Daddy und zog ihm die Decke vom Kopf.

			Aus dem Flur fiel Licht ins Zimmer. Ryder blinzelte, fokussierte seinen Blick.

			Daddy trug jetzt einen anderen Schlafanzug. Groß und dunkel ragte er über ihm auf, und er rieb sich die Augen, als sei er gerade erst aufgewacht.

			Er sah nicht mehr wütend aus.

			Nur müde.

			»War sie meine Mama?«, flüsterte Ryder.

			Daddy runzelte die Augenbrauen. »Wer?«

			Ryder setzte sich auf. »Die Frau unten, die du umgebracht hast.«

			Daddy packte ihn bei den Schultern. »Da ist nichts passiert.«

			»Aber ich habe –«

			»Nichts gesehen.« Dad setzte sich auf das Bett und beugte sich nah über ihn, bis sein Atem über Ryders Gesicht strich. Der roch wie der von Nanny Spector. »Du hast nichts gesehen. Du hast einen Albtraum gehabt. Aber jetzt ist Daddy hier. Wird immer hier sein. Weißt du warum?«

			»Warum?«

			»Weil du mir gehörst.« Daddy legte die Hände an Ryders Wangen. »Du bist mein Sohn, du gehörst mir. Und das heißt, was auch immer geschieht, ich werde dich nie gehen lassen, Ryder. Und jetzt schlaf. Sprich nicht mehr über diesen Albtraum, nie wieder. Denn wenn du das tust … nun ja, sagen wir einfach, ich würde nur ungern erleben, dass jemand verletzt wird.«

			Ryder wollte nicht Daddy gehören.

			Nicht wenn das bedeutete, in diesem großen, Furcht einflößenden Haus festzusitzen wie ein Hamster im Käfig.

			Aber wenn er Daddy verriete, könnte Finn verletzt werden. Und er wollte nicht, dass Finn irgendetwas geschah.

			Er würde das Geheimnis bewahren müssen.

			Selbst wenn es ihn umbrachte.

		


		
			

			1

			Gegenwart

			Ryder McKay stürzte einen Jameson hinunter, knallte das Whiskyglas auf den Tresen und schnappte sich das nächste, genoss das geschmeidige Brennen in der Kehle. Es passierte nicht jeden Tag, dass der eigene Bruder die Tochter des mächtigsten Mannes im Land heiratete.

			Die Presse nannte die Verbindung eine »im Himmel gestiftete Ehe«.

			Ein Pakt mit dem Teufel schon eher.

			Nur war es in diesem Fall ein Pakt zwischen zwei Teufeln. Zwei Kriminelle, die sich als seriöse Geschäftsmänner ausgaben, und die vermutlich ihren Nachwuchs dazu benutzten, eine Art von Pakt zwischen den beiden Familien zu festigen. Wenn Keane McKay und Ian Sinclair sich zusammentaten, statt gegeneinander zu arbeiten, bargen sie das Potenzial, das größte Verbrechersyndikat in Nordamerika zu formen.

			Ryder hatte diesem Leben und Keane schon vor Jahren den Rücken gekehrt. Nach seinem Schulabschluss hatte er das Versprechen eingelöst, das er sich selbst gegeben hatte. Er zog aus und kehrte nie wieder zurück.

			Jedes Gespräch, das er mit Keane im letzten Jahrzehnt geführt hatte, hatte sich darauf beschränkt zu insistieren, dass sein Vater ihn nicht noch einmal kontaktierte. Es hatte einige Jahre gedauert, aber dann hatte der den Hinweis endlich kapiert und mit den Anrufen aufgehört.

			Damit er weiter Abstand zu Keane halten konnte, hatte Ryder nicht an der Hochzeit seines Bruders Finn teilnehmen wollen.

			Letzte Woche dann war er auf ein Foto gestoßen, das ihn seine Meinung ändern ließ.

			Ein Foto von Jane.

			In Erinnerungen an die Femme Fatale versunken, mit der er vor gut einem Jahr eine heiße Nacht verbracht hatte, leckte er sich den Whisky von den Lippen und fuhr mit einem Finger den Rand des Glases entlang. Bevor er in jener Nacht eingeschlafen war, war ihm klar geworden, dass ihm eine Nacht mit Jane nicht ausreichte.

			Er hatte mehr gewollt.

			Nicht nur Sex, sondern die Chance sie kennenzulernen.

			Was verrückte Gedanken waren für einen Kerl, der sein ganzes Erwachsenenleben bislang damit verbracht hatte, nicht zweimal Sex mit derselben Frau zu haben.

			Aber sie hatte einen auf Aschenputtel gemacht und war mitten in der Nacht aus seinem Hotelzimmer geflüchtet. Mehr als ihren Vornamen hatte er nie von ihr erfahren.

			Er war besessen davon gewesen, mehr über die Frau herauszufinden, die er nicht vergessen konnte. Monate hatte er mit der Suche nach ihr vergeudet. Er hatte Kontakt mit den Organisatoren der Konferenz aufgenommen, bei der sie sich begegnet waren. Hatte andere Konferenzteilnehmer angerufen. War die Fotos der Konferenz durchgegangen. Himmel, irgendwann war er so verzweifelt gewesen, dass er einen Privatdetektiv engagiert hatte.

			Und was hatte der gefunden?

			Nichts.

			Es schien, als habe sie nie existiert.

			Er schloss die Finger um das Glas.

			Er war ein Narr gewesen.

			Denn jetzt kannte er die Wahrheit.

			Bald nach der gemeinsamen Nacht war ihm klar geworden, dass jemand Design- und Software-Daten von seinem Computer kopiert hatte. Er hatte nicht glauben wollen, dass Jane diejenige gewesen war – die im System-Protokoll ausgewiesenen Zeiten passten auch nicht –, doch letzte Woche war Ryder auf einen Online-Artikel gestoßen, der über den Vorstoß seines Vaters in die Automatisierung von Großküchen berichtete, dem Geschäft Ryders eigener Firma, Novateur.

			Dann erregte das Foto zum Artikel seine Aufmerksamkeit.

			Das Foto zeigte die Vizepräsidentin für Innovationen der Firma, wie sie neben Keane stand.

			Jane.

			Ein Muskel an seinem Kinn zuckte, als er sich erneut eingestand, was für ein Narr er in jener Nacht gewesen war.

			Er hatte ihr genau in die Hände gespielt, alle Vorsicht beiseitegelassen, als er sie mit auf sein Hotelzimmer nahm, nicht ahnend, dass sie ihm in den Rücken fallen würde, sobald er schlief.

			Novateur war eines der ersten Unternehmen weltweit, das »Smarte Küchentechnologie« in Restaurants und Bäckereien brachte. Ryder und sein bester Freund Tristan waren bereits Geschäftspartner gewesen – sie berieten Restaurants in Fragen zur Produktivitätsoptimierung –, als sie Ideen entwickelt hatten, wie die Automatisierung in Restaurantküchen Kosten sparen und die Effizienz erhöhen könnte. Kurz entschlossen hatten sie daraufhin Novateur gegründet, und sprachgesteuerte Geräte, Roboterarme und Fließbänder für Restaurants und Bäckereien – selbst kleinere in Familienbesitz – waren jetzt eine erschwingliche Realität.

			Eine Zeit lang war Novateur das einzige Unternehmen gewesen, das automatisierte Küchen nach Kundenwünschen designte und die Technologie an den individuellen Bedürfnissen des Kunden orientiert in dessen Unternehmen installierte – bis McKay Industries dahergekommen war.

			Die Beweise waren eindeutig. Jane hatte die Designs für seinen Vater gestohlen.

			Hatte sie gedacht, Ryder würde das nicht herausfinden? Oder hatte sie gemeint, das System-Protokoll zu manipulieren, würde sie unverdächtig machen?

			Letzten Endes war sie die Angeschmierte. Denn alles, was sie kopiert hatte, war wertlos, solange man die Schlüsselcodes nicht besaß. Das allein hätte ihm Befriedigung verschaffen sollen, hätte ihn dazu bringen müssen weiterzuziehen.

			Und doch gelang ihm das nicht. Irgendetwas passte da nicht zusammen. Er konnte die Frau, mit der er in jener Nacht zusammen gewesen war, nicht mit der Frau zusammenbringen, als die sie sich jetzt offenbarte. In seinem Bett hatte sie sich so unschuldig gegeben, hatte die Augen weit aufgerissen, als würde sie in Ehrfurcht versinken, als er sich auszog und ihr einen ersten Blick auf seinen Schwanz gab.

			Nicht, dass der nicht Ehrfurcht gebietend wäre. Mit falscher Bescheidenheit gab er sich nicht ab.

			Aber Janes Reaktionen schienen so … ehrlich. Sie war tatsächlich zusammengezuckt, als er in sie eindrang. Selbst jetzt noch konnte er ihre heisere Stimme in seinem Kopf hören und wie sie seinen Namen flüsterte, als er sie zum Höhepunkt brachte. Er erinnerte sich an das seidige Gefühl ihrer Schenkel an seinen Wangen und wie eng sie sich um ihn herum zusammengezogen hatte, als sie kam.

			Er strich sich mit den Fingerknöcheln über die Bartstoppeln.

			Seit jener Nacht musste er immer an Jane denken, wenn er mit einer anderen Frau zusammen war.

			Und auch wenn er zugab, dass er ein Arsch war, wenn es um das andere Geschlecht ging, er würde nicht Sex mit einer Frau haben, während er an eine andere dachte.

			Sie hatte ihm nicht nur seine Technologie gestohlen.

			Sie hatte ihm seine verdammte Magie geklaut.

			Er sollte sie hassen. Und doch waren da Nächte, in denen er sich umdrehte und nach ihr tastete, aber nur ein kaltes, leeres Bett vorfand.

			Laut Finn waren alle wichtigen Angestellten von McKay zur Hochzeit eingeladen.

			Deswegen war Ryder hier.

			Er hatte eine Mission.

			Jane finden.

			Sie konfrontieren.

			Und sie ein für alle Mal aus dem Kopf bekommen.

			Was immer dafür nötig war.

			Selbst wenn das bedeutete, einen bescheuerten Anzug anzuziehen, Leute anzulächeln, die er verabscheute, und vor seinem Vater zu buckeln. Eins war sicher, wenn Ryder sich bei McKay Industries gezeigt hätte, Keane hätte ihn vom Sicherheitsdienst rausschmeißen lassen.

			Aber von der Hochzeit konnte er ihn nicht fernhalten.

			Und Jane würde ihn hier nicht erwarten.

			Ryder stürzte den nächsten Whisky hinunter, machte nicht mal Anstalten, ihn zu genießen, und stellte das Glas mit der Öffnung nach unten auf den mit weißem Satin bedeckten Tresen. Zum Glück hatten sein Bruder und seine Verlobte beschlossen, im einzigen Fünf-Sterne-Hotel der Stadt zu heiraten statt traditionell in einer Kirche. Nüchtern würde er die nächsten paar Stunden niemals durchstehen.

			»Einen Doppelten und das Glas nicht leer werden lassen«, orderte er beim Barkeeper.

			Ein harter Schlag landete auf seinem smokingbedeckten Rücken und ließ seine Zähne aufeinanderschlagen. Er musste sich nicht umdrehen um zu wissen, wer ihn so hart attackierte. Finn mochte ja zehn Jahre älter sein, aber er hatte ihn nie geschont.

			»Lass noch was von dem guten Stoff für die anderen Gäste übrig«, sagte sein Bruder.

			Ryder drehte sich um, erleichtert, dass sein Bruder allein war. Bevor er sich mit dem Rest der Familie befasste, brauchte er definitiv noch mehr Whisky. »Dachte, du bereitest dich zusammen mit Keane und den anderen Trauzeugen vor.«

			Trotz des gemeinsamen Vaters ähnelten sie sich so gar nicht. Ihre einzige Gemeinsamkeit bestand in den grauen Augen, die alle McKay-Männer besaßen. Ansonsten kam Ryder, mit seinen dunklen Haaren und der gebräunten Haut, nach seiner mexikanischen Mutter, während Finn mit seinen rotblonden Haaren eine jüngere Version ihres irischen Vaters war. Davon abgesehen überragte Ryder Finn um gut 12 Zentimeter, was er seinen älteren Bruder nie vergessen ließ.

			Glatt rasiert und mit kurz geschorenem Haar kannte Ryder seinen Bruder kaum wieder. Wo war der Bart? Die für ihn typischen langen Haare? Dieser Kerl war eine Kopie ihres Vaters. Natürlich war es ein paar Jahre her, dass er Finn zuletzt gesehen hatte. Obwohl es ihn schmerzte, hatte Ryder Abstand zu Finn halten müssen, seit sein Bruder eine Stelle bei McKay Industries übernommen hatte.

			Finn zwinkerte ihm zu. »Wollte sichergehen, dass mein Trauzeuge sich nicht mit irgendeiner Frau verdünnisiert hat, um sich den traditionellen Vorhochzeits-Blowjob geben zu lassen.«

			Wahrscheinlicher war, dass Finn sich gesorgt hatte, Ryder hätte seine Meinung wieder geändert und sei doch nicht zur Hochzeit aufgetaucht. Verständlich, da Ryder ihn mehr als einmal gefragt hatte, warum er Ciara heiratete.

			Schlimm genug, dass Finn den Job beim Generalstaatsanwalt aufgegeben hatte, um die Stelle bei McKay Industries anzutreten, aber in eine Familie einheiraten, die womöglich noch korrupter war als die eigene? Finn musste seinen verdammten Verstand verloren haben.

			Ryder kratzte sich am Kopf. Er musste ein letztes Mal versuchen, Finn davon zu überzeugen, dass er eine falsche Entscheidung getroffen hatte. »Hör zu, auch wenn du das sicher nicht hören willst, aber –«

			»Ich heirate Ciara.« Finn hob eine Hand, stoppte Ryder. »Ich weiß deine Sorge um mich zu schätzen, aber ich versichere dir, ich weiß, was ich tue.«

			Gegen den Tresen gelehnt, verschränkte Ryder die Arme vor der Brust und schnaubte. »Na klar, deine erste Ehe hat ja auch so toll funktioniert.«

			Sein Bruder verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ehen sind kompliziert.«

			Komplikationen waren etwas, das Ryder nicht brauchen konnte. Deswegen würde er nie heiraten. »Insbesondere, wenn deine Frau versucht, dich umzubringen.«

			»Sie hat nicht versucht, mich umzubringen«, murmelte Finn und rieb sich den Nacken. »Greta war eine ausgezeichnete Schützin. Hat mich genau da erwischt, wo sie wollte.«

			Nie würde Ryder die Nacht mit dem Anruf vergessen, dass sein Bruder angeschossen worden war. Fast wäre er von der Straße abgekommen in seiner Eile, das Krankenhaus zu erreichen. Und dann hatte er seinen Bruder gemütlich auf dem Bauch liegend vorgefunden, während er sich ein Spiel der Tigers auf dem iPhone anschaute.

			Verdammter Idiot.

			»Was hält deine neue Frau von der Narbe auf deinem Hintern?«, fragte Ryder.

			Finn grinste. »Sie findet sie sexy.«

			»Nur die Tochter eines Kriminellen würde eine Kugel im Hintern sexy finden.«

			Sein Bruder hieß ihn schweigen und kam näher, blickte sich mit allen Anzeichen von Paranoia um. »Sprich leiser, okay?«

			Ryder unterdrückte den Drang zu lachen. Seinen Bruder zu verunsichern, rangierte weit oben auf seiner Liste von Lieblingsbeschäftigungen. »Wovor hast du Angst? Dass jemand herausfindet, dass dein zukünftiger Schwiegervater kriminell ist, oder dass deine Ex dir in den Hintern geschossen hat, als du die Scheidung wolltest?«, fragte er laut genug, dass alle Umstehenden ihn hören konnten, inklusive des Barkeepers, der bei Ryders Worten das Abwaschen unterbrach und schnaubte.

			Finn schüttelte nur den Kopf. »Du bist ein Arsch. Weißt du das?« Er packte Ryder an einer Schulter und drückte zu. Fest. »Aber du bist auch der beste Bruder, den ein Mann haben kann. Ich bin jeden Tag dankbar dafür, dass Dad das Dienstmädchen gevögelt und dich gezeugt hat. Deswegen versichere ich dir, ich weiß, worauf ich mich bei Ciara und ihrer Familie einlasse.«

			»Ich hab gedacht, wir hätten uns darauf geeinigt, dass wir beide aus dem Familiengeschäft aussteigen. Ich mit Novateur und du, indem du ein Spitzenanwalt wirst. Wir brauchen Dads Geld nicht und schon gar nicht seine Verbindungen.«

			Sein Bruder spannte das Kinn an und blickte von ihm weg, er wirkte fast schuldbewusst. »Solange Dad die Leitung bei McKay Industries hat, werden wir nie frei von ihm sein. Hast du das noch immer nicht begriffen?«

			»Also hast du einfach aufgegeben und dir gedacht, du gibst ihm noch mehr Macht an die Hand und heiratest die Tochter eines Konkurrenten?«

			Finn seufzte und kniff sich in den Nasenrücken. »Ich habe es dir gesagt. Ich liebe –«

			»Du liebst Ciara.« Er verdrehte die Augen. Kindisch aber angemessen. »Ich hab dich schon bei den ersten zwanzig Malen gehört. Aber ich glaube dir immer noch nicht.«

			Ryder war innerlich nicht komplett abgestorben. Er konnte lieben. Er liebte seinen Bruder, Tristan und ein eiskaltes Bier bei einem Spiel, aber wenn es um die ewige, romantische Liebe ging?

			Das lag nicht in seiner genetischen Veranlagung.

			Sein Vater war bei Ehe Nummer vier – nein, fünf – und die erste Ehe seines Bruders hatte mit einer Schussverletzung geendet.

			Die Chancen standen definitiv nicht gut für Ryder … oder seinen Bruder.

			Schon vor Langem hatte Ryder beschlossen, weder zu heiraten noch Kinder zu bekommen. Eine Ehefrau und ein Kind würden ihn auf eine Art verletzlich machen, die er sich nicht leisten konnte. Ein Beweis dafür war, wie Keane seine Designs gestohlen und gegen ihn angetreten war. Nein, diese Macht würde Ryder ihm niemals geben.

			Finn blickt ihn enttäuscht an. »Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber ich wünschte, du würdest wenigstens das Vertrauen haben, dass ich weiß, was ich tue.« Er streckte die Brust heraus und rückte seine Fliege zurecht, brach die unangenehme Anspannung mit einem Grinsen. »Immerhin bin ich dein großer Bruder. Du solltest zu mir aufsehen.«

			»Würde ich auch, wenn du nicht so ein Zwerg wärst«, gab Ryder zurück, ohne eine Miene zu verziehen.

			Sein Bruder fasste sich zwischen die Beine. »Im Gegensatz zu dir bin ich da groß, wo es wirklich drauf ankommt.«

			Ryder wollte diese Aussage gerade bezweifeln, als das Grinsen vom Gesicht seines Bruders verschwand und alle gute Laune aus dem Raum entwich. Er musste sich nicht umdrehen, um die Quelle dafür zu kennen.

			»Dad«, grüßte Ryder.

			Eine Hand legte sich fest auf seine Schulter und eine raue Stimme, kreiert von zwei Päckchen Zigaretten pro Tag, erklang hinter ihm. »Ryder. Schön dich zu sehen, Sohn.«

			Zu dumm, dass er nicht dasselbe sagen konnte.

			Er wartete darauf, von Zigarettengestank attackiert zu werden, und war überrascht, als das nicht passierte. Hatte der Alte endlich aufgehört zu rauchen?

			Sein Vater kam an seine Seite, und Ryder bekam einen Blick auf den Mann, den er seit Jahren nicht gesehen hatte.

			Er war immer robust gewesen und ein wenig rund um die Hüften, aber jetzt hatte sein Vater bestimmt die Hälfte seines Umfangs verloren. Er war immer noch nicht mager, aber Ryder erwischte die Veränderung unvorbereitet. Das weiße Haupthaar war dünn und ließ die rote Kopfhaut durchschimmern, und der Gewichtsverlust hatte die Haut runzeln lassen.

			Er wirkte … müde. Alt. Zu alt für 71.

			Einen Moment lang spürte Ryder Mitleid in sich aufwallen, bis er sich daran erinnerte, dass sein Vater nie Mitleid für irgendwen gehabt hatte.

			Er wartete auf eine Lektion. Eine abfällige Bemerkung. Irgendetwas.

			Aber sein Vater nickte ihm nur zu und wandte sich an Finn. »Die Zeremonie verzögert sich. Es heißt, dass es irgendein Missgeschick mit Janes Brautjungfernkleid gab und sie den Schaden beheben lassen musste. Sie ist jetzt auf dem Rückweg vom Brautmodengeschäft.«

			Ryder erstarrte mitten in einem Atemzug. Obwohl er sich bemühte, desinteressiert zu klingen, war er alles andere als das. »Jane?«

			So etwas wie Stolz strahlte in den Augen seines Vaters auf. »Meine Stiefenkeltochter. Oder baldige Stiefenkeltochter.«

			Nein.

			Es musste sich um eine andere Jane handeln.

			»Ciara hat eine Tochter?«, fragte er seinen Bruder, überrascht, dass das noch keine Erwähnung gefunden hatte.

			»Jane ist inzwischen erwachsen. Ciara hat sie mit fünfzehn bekommen«, sagte Finn leise. »Jane ist bei Ciaras Tante und Onkel in Florida aufgewachsen. Auch jetzt noch wissen nur wenige in unseren Kreisen, dass Ciara eine Tochter hat, und ich wüsste es zu schätzen, wenn du das für dich behältst.«

			Wer auch immer diese Jane war, er spürte, wie Wut für sie in ihm aufstieg.

			Die wollten ein Geheimnis um sie machen, als müsste sie sich für irgendetwas schämen. Warum sie dann überhaupt zur Hochzeit einladen?

			Gemurmelte Flüche und hektische Schritte klangen über den Flur und wurden lauter, als jemand näher kam.

			Ryders Mund wurde trocken.

			Selbst murmelnd hätte er diese seidige Stimme überall erkannt.

			Wie ein Wirbelsturm schwirrte sie in den Raum, alles an ihr in Unordnung, von den langen dunklen Locken bis zu der dicken, schwarz geränderten Brille, die schief auf ihrer Nase saß.

			Sie war so schön wie in seiner Erinnerung.

			Das machte es ihm schwer, sich daran zu erinnern, dass sie zum Feind gehörte.

			»Es tut mir so leid.« Sie raffte das Kleid mit beiden Händen an den Seiten, damit der Saum nicht über den Boden schleifte, und blickte auf ihre Füße, als fürchtete sie zu stolpern. »Als ich aus der Wohnung bin, hat sich der Kleidersaum in –«, sie schaute auf und ihre Augen weiteten sich, als sie Ryder erblickte, »– der Tür verfangen.«

			Das war nicht der Plan. Er hatte sie überraschen wollen.

			Aber er hatte nicht erwartet, selbst geschockt zu sein.

			Wenn Ciara Janes Mutter war, dann machte das Jane zu seiner … 

			Er konnte den Gedanken nicht einmal beenden.

			Finn küsste sie familiär auf die Wange. »Jane. Das ist mein Bruder Ryder. Ryder, das ist –«

			»Jane«, sagte sie und lächelte gezwungen, während ihr schwanengleicher Hals sich in einem Schlucken bewegte. »Deine baldige Stiefnichte.«
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			Ein Jahr zuvor … 

			Jane betrat den Ballsaal des Grand Hotels auf Mackinac Island und mischte sich unter die Hunderte von Konferenzteilnehmern. Dabei entging ihr nicht die Ironie, die darin lag, die größte Innovationsmesse auf einer Insel abzuhalten, auf deren Straßen keine Autos erlaubt waren.

			Sie strich sich über das Haar, um eventuelle krause Strähnen zu zähmen, bevor ihr wieder einfiel, dass sie erst vor ein paar Tagen ihre Haare hatte glätten lassen.

			Wie lange würde es dauern, bis sie sich nicht mehr wie ein Mädchen fühlte, das eine Erwachsene spielte? Dank des Budgets, das McKay Industries für Kleidung gewährte, hatte sie sich für die tagsüber stattfindenden Veranstaltungen einen roten Armani-Anzug leisten können und ein elegantes Outfit für die abendliche Cocktailparty. Die weiße Seidenbluse schmiegte sich an sie wie eine zweite Haut, konservativ, doch mit einem Hauch von Provokation, und der schwarze Glockenrock betonte ihre frisch gewachsten Beine.

			Als sie sich vor ein paar Minuten im Spiegel betrachtet hatte, hatte sie sich kaum wiedererkannt.

			Es war faszinierend, was ein Spa-Besuch und Kontaktlinsen bewerkstelligen konnten.

			Und das alles verdankte sie Keane McKay.

			Sie spielte an den Diamanten, die ihre Ohrläppchen zierten. Allein der Schmuck hatte mehr gekostet, als sie in einem Jahr als Praktikantin bei McKay Industries verdiente.

			Aber wenn der Boss einem die Gelegenheit gab, ein millionenschweres Unternehmen zu repräsentieren, dann nahm man an und akzeptierte alle Geschenke, die er einem machen wollte. Sie wusste nicht, warum er sie ausgesucht hatte. Es brachte ihm keine Vorteile, ihr Wohlwollen zu gewinnen. Und doch hatte Keane im Frühjahr bevor sie ihren Abschluss an der renommierten Lancaster Business School der Edison Universität machte den Dekan der Wirtschaftsfakultät angerufen, um Jane ein bezahltes Praktikum bei McKay Industries anzubieten. Erst nachdem sie angenommen hatte und in die Stadt gezogen war, hatte sie erfahren, dass ihre Mutter mit Keanes Sohn Finn ausging.

			Und dass ihre Mutter nicht einmal von dem Jobangebot wusste.

			Jane war nicht enttäuscht gewesen. Wirklich nicht. Immerhin hatte Ciara auch zuvor nie mit ihr zu tun haben wollen. Warum sollte sich daran etwas geändert haben?

			McKay Industries war bekannt für umstrittene und oft feindliche Übernahmen und Fusionen, aber Keane hatte ihr eine Stelle in der kleinen Entwicklungs- und Innovationsabteilung des Unternehmens gegeben, hatte ihr alles über Start-Ups und neu entstehende Technologien beigebracht. Trotzdem war sie geschockt gewesen, als er nicht nur darauf bestand, dass sie an dieser Konferenz teilnahm, sondern auch für ihren Spa-Besuch bezahlt hatte, bei dem sie das volle Programm bekam, inklusive einer Maniküre, einer neuen Frisur und Make-up.

			Zum ersten Mal in ihren zweiundzwanzig Lebensjahren konnte sie so tun, als sei sie jemand anders als die langweilige Jane, die Jungfrau, die man mit dem Wort Mauerblümchen beschreiben konnte. Heute Abend wirkte sie ebenso üppig und majestätisch wie das viktorianische Hotel, in dem sie stand, doch innerlich kannte sie die Wahrheit.

			Sie gehörte nicht dazu.

			Aber was war daran schon neu?

			Sie gehörte nirgendwo dazu.

			Sie schuldete es Keane, dieses Wochenende zu netzwerken. Er hätte sie nicht hergeschickt, wenn er nicht an sie glauben würde, und sie wollte ihn nicht enttäuschen, nachdem er so viel für sie getan hatte.

			Also würde sie so tun, als gehöre sie dazu, bis sie selbst daran glauben konnte. Sie würde lächeln. Den Leuten in die Augen schauen. Gespräche führen. Das Leben genießen.

			Das Gegenteil der langweiligen Jane sein.

			Niemand musste erfahren, dass sie nicht wirklich eine Führungskraft bei McKay Industries war. Für heute Abend würde sie vergessen, dass das einzige Feld, in dem sie noch weniger Erfahrung hatte als in der Geschäftswelt, das Schlafzimmer war.

			Sie sah sich im Saal nach einem halbwegs freundlichen Gesicht um. Aus irgendeinem Grund hatte sie hier eher junge Nerds erwartet, doch es schien kein einziger unter den Gästen zu sein, und das Durchschnittsalter lag um die vierzig. Alle wirkten geschliffen, weltmännisch und erfahren. Alle waren führende Angestellte in ihren Unternehmen. Nicht die brillanten Gehirne, die hinter den Innovationen steckten. Ein wenig alkoholische Ermutigung würde vielleicht helfen, ihr die Zunge zu lösen.

			Kellner liefen mit Tabletts herum und boten Wein an, doch sie war nie eine Weintrinkerin gewesen. Wenn, dann war eine mit Wodka aufgepeppte Limonade ihr Ding, doch sie bezweifelte, dass man hier so etwas vorrätig hielt.

			Jane ging auf die Bar zu, stoppte kurz, um ein Stückchen Käse von einem der Tabletts mit Horsd’œuvres zu stibitzen. Sie steckte es in den Mund und erinnerte sich, seit dem Mittag nichts mehr gegessen zu haben, während sie sich für einen Drink anstellte und die begrenzte Auswahl edlen Alkohols begutachtete.

			Es dauerte nur eine Minute, dann stand sie vorn. »Einen Wodka und ein Wasser, bitte«, sagte sie, den bevorzugten Drink ihres Onkels auswählend. Sie hatte versehentlich einmal einen Schluck davon genommen, hatte gedacht, es sei ein Glas Wasser. Als sie endlich aufgehört hatte zu husten, hatte sie Wodka für den Rest ihres Lebens abgeschworen. Natürlich war sie damals erst zwölf gewesen.

			»Sie wirken mehr wie eine Sex-on-the-Beach-Trinkerin auf mich«, erklang eine männliche Stimme leise hinter ihr.

			Sie fuhr herum, erwartete einen grauhaarigen Manager in einem Dreiteiler zu sehen.

			Sie hätte sich nicht gründlicher irren können.

			Sex.

			Das war das Erste – das Einzige –, woran sie denken konnte. Heißer, verschwitzter, schmutziger Sex auf jeder verfügbaren Fläche. Das strahlte er aus, so wie die Sonne Hitze ausstrahlte. Die Zunge klebte ihr am Gaumen, ihr Mund trocknete aus, während sie spürte, wie sie an anderer Stelle feucht wurde.

			Seine dunklen Haare hatten diesen verwuschelten Look, als sei er gerade erst aufgestanden und wäre nur kurz mit den Fingern hindurchgefahren. Im Gegensatz zu den anderen anwesenden Männern trug er dunkle Jeans und einen azurblauen Pullover mit V-Ausschnitt, unter dem sich die Muskeln seines Oberkörpers abzeichneten.

			Aber es waren seine Augen, die sie so anzogen. Auf den ersten Blick dachte sie, sie wären blau, aber von Nahem bemerkte sie, dass sie nur die Farbe seines Pullovers spiegelten. Tatsächlich waren sie von einem ungewöhnlichen hellen Grau, als blicke man in eine Glasscherbe. Sie blinzelte, als ihr klar wurde, dass sie ihn anstarrte. »Wie bitte?«, sagte sie schließlich, nicht sicher, ob erst Sekunden oder schon Minuten verstrichen waren, seit er sie angesprochen hatte.

			»Sex. On. The. Beach«, sagte er, jedes Wort betonend, sodass sie fast schon den kühlen, feuchten Sand unter sich und sein Gewicht auf ihrem Körper spüren konnte. »Der Cocktail.«

			Er bestellte einen Scotch auf Eis für sich und griff an ihr vorbei, streifte dabei ihre Brust mit seinem Arm. Ihr stockte der Atem bei der Berührung, Hitze schoss zwischen ihre Schenkel, und ihre Nippel wurden steif unter ihrer Bluse. Sein Blick fiel auf ihre Brust, als er ihr den Wodka reichte und seiner Kehle entfuhr ein Geräusch, eine Mischung aus einem Aufstöhnen und einem Fauchen und sie fragte sich, wie er wohl klingen würde, wenn sie vor ihm auf die Knie ginge und ihn tief in den Mund nähme.

			Okay, das war unerwartet.

			»Und wie kommen Sie darauf, Mr …?« Sie befahl ihren Nippeln, sich zu benehmen, und leerte ihr Glas mit drei großen Schlucken. Obwohl sie das Brennen in der Kehle willkommen hieß, schmeckte der Alkohol noch immer so grässlich wie vor zehn Jahren.

			Er nahm seinen eigenen Drink vom Tresen und die Eiswürfel klirrten im Glas, als er ihr damit zuprostete. »Ryder. Einfach nur Ryder.«

			Passt, dass er einen ungewöhnlichen Namen hat. Im Gegensatz zu … 

			»Jane.«

			Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus, dank des Alkohols … und Ryder.

			Er nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Also, Jane«, sagte er, als glaube er nicht, dass das ihr echter Name war, »Frauen auf diesen Veranstaltungen fallen meist unter eine von drei Kategorien. Da sind die traditionellen Weintrinkerinnen. Schau dich um, die meisten Frauen hier trinken Wein. Sie sind die Angepassten. Folgenden. Haben Angst, ein Risiko einzugehen und mal was anderes zu trinken.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht mögen sie auch einfach nur Wein.«

			Er legte eine Hand weit unten auf ihren Rücken und führte sie zu einer verlassenen Stelle neben der Bar. Die Berührung fühlte sich intim an, als würde er Anspruch auf sie erheben.

			»Dann sind da diejenigen, die den harten Stoff bevorzugen«, fuhr er fort. »Das sind Frauen, die etwas beweisen müssen. Die eisernen Ladys. Sie steigen im Unternehmen auf und krachen durch die Glasdecke, nur um das Glas zu ersetzen, sobald sie an der Spitze sind, damit andere Frauen nicht erreichen können, was sie haben. Im Grunde sind sie Männer mit Vaginas.«

			Er nahm ihr das leere Glas aus der Hand und stellte es auf einem Tablett neben der Bar ab. »Trotz deines gewählten Drinks passt du da nicht rein.«

			»Stimmt genau.« Sie atmete seinen schwindelerregenden Duft ein, eine Mischung aus Rasierwasser, Seife und etwas … Unbekanntem. Unbekannt, aber nicht unwillkommen. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass es nicht nur abstoßend, sondern auch unglaublich fehleranfällig ist, Frauen nach ihren Drinks zu kategorisieren?«

			Er hielt inne, trank aus, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein. Also, wo war ich stehen geblieben?« Er stellte sein Glas neben ihrem ab. »Stimmt, die dritte und letzte Kategorie. Der Mixdrink. Das sind die durchschnittlichen, gewöhnlichen Frauen. Sie haben gerne eine gute Zeit, trinken sich gern leicht einen an, aber sie hassen den Geschmack von Alkohol. Sie arbeiten hart, aber sie würden niemals wem auf die Zehen treten, um an die Spitze zu kommen, und wenn sie doch dorthin gelangen, tun sie alles in ihrer Macht Stehende, um anderen Frauen ebenfalls an die Spitze zu helfen.«

			»Und du glaubst, ich sei eine dieser Frauen?«

			Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er näher kam. »Das glaube ich nicht, ich weiß es. Keine Frau, die sich so anzieht wie du, mag Wein oder harten Alkohol.«

			Sie trat einen Schritt zurück, stieß mit dem Rücken gegen eine Säule. »Hier sind viele Frauen so angezogen wie ich.« Zwar lag er mit seiner Einschätzung richtig, aber was war falsch an ihrer Aufmachung? Schließlich trug sie keine Jeans und ihren Lieblingspullover mit der Florida-Aufschrift. Dank Keane passte sie zu den Gästen hier. Wenigstens von außen betrachtet.

			»Nein.« Er beugte sich vor, legte eine Hand neben ihrem Kopf an die Säule, platzierte seine andere auf ihrer Hüfte. Seine Berührung brannte sich durch die Seide ihres Rocks, während er mit dem Daumen über ihre Hüfte strich.

			Sie zitterte, als wüte ein Fieber in ihr. »Nein?«

			Er lächelte und kleine Fältchen bildeten sich neben seinen Augen. Dann senkte er den Blick auf ihre Brust. »So sehr ich den Ausblick auf deine Nippel genieße, deine Bluse ist falsch geknöpft.«

			Entsetzt verschränkte sie die Arme über der Brust. »Wie bitte?« Sie blickte an sich hinab, vergewisserte sich, dass er sie nicht nur aufzog. Irgendwie hatte sie einen Knopf übersehen, sodass die Bluse an einer Stelle weit offen stand, und da sie kaum Körbchengröße B ausfüllte, hatte sie auf einen BH verzichtet. Wem hatte sie sonst noch unabsichtlich ihre Brüste gezeigt?

			Sie schloss die Augen und seufzte. So viel dazu, einen guten Eindruck zu machen. Vermutlich lachten schon alle hinter ihrem Rücken. »Fick mich.«

			Ryder nahm sie bei der Hand und zog sie von der Säule weg. »Eigentlich mag ich vorher etwas Geplänkel, aber ich bin dabei.«

			Sie riss die Augen auf, während sie nach vorn stolperte und gegen eine Wand aus Muskeln prallte. Er schloss die Arme um ihre Taille, half ihr das Gleichgewicht wiederzufinden. Sie klammerte sich an seinen Pullover. Himmel, er roch gut. »Wie bitte?«

			Er wirkte verwundert, zog eine Augenbraue hoch, während die zweite unbewegt blieb. »Du hast mich gebeten, dich zu vögeln.«

			»Hab ich nicht«, protestierte sie wesentlich schwächer, als sie beabsichtigt hatte.

			Verdammter Kerl. Er verwirrte sie mit seiner Schlagfertigkeit.

			Sie presste die Beine zusammen, stellte sich eine bessere Beschäftigung für seine Zunge vor. Mist, daran sollte ich nicht einmal denken. Was stimmt nicht mit mir? »Das war nur … Ich meine, ich –«

			Er legte einen Finger an ihre Lippen, stoppte ihr Stottern. »Sag mir die Wahrheit. Willst du, dass ich dich vögele oder nicht?«

			War das eine Fangfrage? Sie glaubte nicht, dass es auch nur eine einzige Frau in diesem Saal gab, die Ryder nicht in ihrem Bett haben wollte. Er nahm den Finger von ihren Lippen, gab ihr eine Chance zu antworten. »Ich … ich kenne dich nicht mal.«

			»Wie kann man jemanden besser kennenlernen als beim Vögeln?«

			Bei der Art wie er vögeln sagte, wurde ihr ganz heiß. »Ähm … ein Gespräch?«

			Er lachte leise, der Klang war wie ein Streicheln zwischen ihren Beinen. »Du willst dich unterhalten? Wie wäre es damit?« Er schloss sie fester in seine Arme und zog sie näher an sich, ließ sie den vollen Effekt seiner Erregung an ihrer Hüfte spüren. »Wenn ich meinen Mund nicht in den nächsten fünf Minuten zwischen deinen Beinen habe, dann steige ich auf den Tresen und erzähle allen, dass du dich, ohne zu zahlen, auf der Konferenz eingeschlichen hast.«

			Die erwähnte Stelle zuckte, war vollkommen einverstanden mit Ryders Erpressung. Die Verräterin.

			Ihre Vernunft und ihr Körper kämpften miteinander. Es wäre beschämend genug, wenn irgendwer herausbekäme, dass sie nur eine Praktikantin war, aber wenn Ryder wirklich täte, was er androhte, wäre sie zu Tode blamiert.

			»Das würdest du nicht.« Sie wartete darauf, dass er zugab, nur gescherzt zu haben, doch sein Grinsen sagte etwas anderes. »Du würdest.«

			Er strich mit einem Finger ihren Arm hinab, hinterließ eine Spur aus Gänsehaut. »Es sei denn, du willst wirklich nicht, dass ich dir das Hirn rausvögele. Allerdings wäre das gelogen, oder?«

			Sie lachte. »Du bist verrückt. Hat dir das schon mal wer gesagt?«

			»Öfters.« Er hielt ihr eine Hand hin. »Jane?«

			Was würde die gewöhnliche Jane tun?

			Die Antwort war offensichtlich. Sie würde höflich ablehnen und weggehen.

			Aber die gewöhnliche Jane war heute Abend nicht anwesend.

			Er musste sie nicht erst dazu erpressen, mit ihm zu schlafen, denn ihr Körper hatte diesen Kampf bereits gewonnen.

			Sie wollte ihn.

			Er musste sie nicht noch einmal fragen. Sie legte eine Hand in seine, bebte bei dem Gefühl von seiner warmen Haut an ihrer. »Ich bin dabei.«

			Heute Nacht würde sie mutig sein. Draufgängerisch. So tun, als sei sie eine Frau, die One-Night-Stands hatte. Morgen konnte sie wieder die gewöhnliche Jane sein. Aber für die nächsten Stunden … 

			Da gehörte sie ihm.
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			Ein Jahr zuvor … 

			Ryder packte Janes Hand ein wenig fester, hoffte, sie würde nicht ihre Meinung ändern und flüchten.

			Sie war nicht wie seine üblichen Eroberungen. Alles an ihr schrie Unschuld und doch konnte er nicht weggehen. Sie war ihm im Laufe des Tages aufgefallen, während einer Sitzung mit Innovatoren aus Michigan, die im letzten Jahr für ihre Erfindungen ausgezeichnet worden waren. Sie hatte sich Notizen gemacht und an ihrer Unterlippe genagt. Und seine Reaktion auf sie war so stark gewesen, dass es sich angefühlt hatte wie ein Schlag in die Magengrube. Einen Augenblick lang hatte er kaum Luft bekommen und all seine Beherrschung aufbringen müssen, um sitzen zu bleiben.

			Ohne es zu wissen, hatte sie ihn verzaubert, und die folgende Stunde hatte seine Aufmerksamkeit einzig ihr gegolten. Der Art, wie sich Fältchen an ihren Augenwinkeln bildeten, wenn der Redner einen schlechten Witz machte. Wie sich ihre Lippen verzogen, wenn ein Handy klingelte. Wie sie abwesend an ihren Haaren herumspielte.

			Ihr Gesicht hatte unendlich viele Ausdrücke gezeigt, und er wollte wissen, was jeder einzelne davon bedeutete.

			Schön beschrieb sie nicht einmal annähernd. Sie ließ ihn an Schneewittchen denken mit ihren dunklen Haaren, der hellen Haut, den dichten Wimpern, nur noch perfekter, weil sie echt war.

			Und als der Vortrag endete und sie zum Applaudieren aufstand, hatte sich auch sein Schwanz aufgerichtet. Und ihn hatte nur der Gedanke beherrscht, dass er sie kosten musste. Zum Teufel mit seiner Verabredung zum Mittagessen. Lieber würde er sie vernaschen.

			Schon hatte er einen Schritt in ihre Richtung gemacht, als seine Verabredung ihn mit Beschlag belegte, sich zwischen Schneewittchen und ihn stellte, ihm die Sicht auf sie verbaute.

			»Bereit fürs Mittagessen? Ich habe uns einen Tisch in einem Steakhouse in der Nähe reserviert. Wir können mein Auto nehmen.«

			Der Kerl mit dem roten Bart arbeitete für Sinclair Corp, ein Unternehmen, mit dem Ryder keine Geschäfte machen wollte. Nicht mal, wenn sie ihm eine Milliarde Dollar böten. Niemals würde Ryder seine Softwarefirma an ein Unternehmen verkaufen, das sich auf Waffentechnik und 

			-herstellung spezialisierte. Wenn auch nur aus Neugier, er war bereit gewesen, sich anzuhören, was der Kerl zu sagen hatte, aber jetzt richtete sich seine Neugier auf ein anderes Ziel.

			»Tut mir leid. Ich muss absagen.«

			Der Kerl – seinen Namen hatte Ryder bereits vergessen – lief rot an. »Wie bitte? Warum?«

			Ryder legte eine Hand auf den Bauch. »Magenprobleme.«

			»Wir können das ja auch verschieben. Abendessen. Oder auch später was trinken. Ich werde Sie gar nicht lange in Anspruch nehmen, wenn Sie an der Chance, die ich Ihnen biete, nicht interessiert sind. Wie wäre es mit einem Drink an der Bar um drei?«

			Der Kerl hatte so panisch gewirkt – weit aufgerissene Augen, geblähte Nasenflügel, beständig schluckend –, dass Ryder ein wenig Mitleid bekam.

			»Ja, klar«, hatte er zugestimmt. »Entschuldigen Sie mich.« Er hatte den Kerl stehen lassen und war dorthin geeilt, wo Schneewittchen gesessen hatte, aber sie war bereits verschwunden.

			Wie ein liebeskranker Idiot hatte er die nächsten zwanzig Minuten damit verbracht, das Hotel nach ihr abzusuchen, gehofft, sie an der Bar oder in einem der Restaurants zu finden. Aber sie blieb verschwunden.

			Zu seinem Treffen am Nachmittag war er nicht gegangen. Stattdessen hatte er auf seinem Zimmer zu Mittag gegessen, eine ausgiebige Dusche genommen und sich dabei zweimal einen runtergeholt zu Fantasien darüber, wie die geheimnisvolle Frau auf seinem Gesicht saß.

			Aber heute Abend hatte er sie gefunden, und er plante, aus der Fantasie Realität werden zu lassen.

			Als er sie sah, wie sie in den Ballsaal kam, hatte er gewusst, sie würde nicht allein sein, wenn sie ihn wieder verließ. Alle Männer im Saal hatten sich umgedreht, um sie zu beäugen, und das hatte nichts damit zu tun, dass ihre Brust so gut wie unbedeckt war. (Okay, zumindest war das nicht der einzige Grund.) Ihre Haltung verriet ihm, dass sie keine Ahnung von ihrer eigenen Schönheit hatte. Sie blickte sich immer wieder im Saal um und zupfte an ihrer Kleidung, beides Anzeichen für ihre Nervosität. Doch gleichzeitig hatte sie die Schultern gestrafft, als sei sie bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Er wollte derjenige sein, der ihr zeigte, der ihr bewies, wie schön sie war. Er würde ihr beibringen, ihre Schönheit anzunehmen und sich niemals dafür zu entschuldigen.

			Er hatte nur nicht erwartet, dass sie so schlagfertig und originell war.

			Er war all diese kichernden Submissiven so leid, die sich ihm auf den ersten Blick zu Füßen warfen. Im Gegensatz zu ihnen forderte Jane ihn heraus, hatte auf alles eine Erwiderung. Er fühlte sich wie Superman, als sie zustimmte, mit ihm aufs Zimmer zu gehen.

			Himmel, er konnte es nicht erwarten zu spüren, wie sich diese langen Beine um seinen Körper schlangen.

			Es kümmerte ihn nicht, dass sein strikter Nie-mehr-als-eine-Nacht-Grundsatz in Gefahr geraten könnte, wenn er sich auf das Spiel mit ihr einließ.

			Denn er konnte sich nicht vorstellen, ihrer jemals müde zu werden.

			Ryder führte Jane zum Ausgang des Ballsaals. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Kerl, den er an der Bar hatte treffen sollen, auf ihn zusteuerte. Verdammt, er wollte wirklich nicht stehen bleiben und ihr eine Chance geben, sich die Sache anders zu überlegen. Er hatte die Visitenkarte des Kerls irgendwo in seinem Zimmer. Er würde ihn einfach morgen anrufen und ihm sagen, dass er an seinem Angebot nicht interessiert war.

			Er legte einen Arm um Janes Taille, als sie die Veranstaltung verließen. Zum Glück war es nicht weit zu seinem Zimmer. Sie gingen den langen Flur entlang, und er hatte schon den Schlüssel in der Hand, als er feststellte, dass die Tür einen Spalt offen stand. Er erinnerte sich daran, die Tür zugezogen zu haben, bevor er zum Bankett gegangen war, aber vielleicht hatte er sie nicht vollständig geschlossen, ohne es zu bemerken. Ein kurzer Check des Zimmers zeigte ihm, dass nichts fehlte und alles an seinem Platz stand.

			Eine Blumentapete in Rosa und Grün bedeckte die Wände, der Teppich war in Rot und Rosa gestreift. Es hätte grässlich wirken müssen, aber irgendwie funktionierte es. Beim Fenster an der gegenüberliegenden Seite waren zwei grüne Sessel um einen runden weißen Tisch platziert, auf dem sein aufgeklappter Laptop stand. Die Bettwäsche passte zur Tapete und hinter dem Kopfteil hing ein Vorhang mit rosa Streifen, als stünde das Bett auf einer Bühne. Was perfekt war, denn heute Nacht würde er Jane eine Vorstellung bieten, die sie nie vergessen würde.

			Jane wirkte beunruhigt und nagte an ihrer Unterlippe, während sie das Bett anstarrte.

			Der Anblick versetzte ihm einen Schlag gegen die Brust. Er wollte sie so sehr, dass es schmerzte, aber er würde sie nicht zu etwas drängen, das sie nicht wollte.

			Er ging auf sie zu und nahm ihre Hand, legte sie an seine Brust. »Wenn du es dir anders überlegt hast, müssen wir das nicht tun. Du kannst auch einfach zurück zur Party gehen. Ich werde dich nicht aufhalten.«

			Sie blickte auf ihre miteinander verbundenen Hände und drückte ihre flach über sein Herz. Konnte sie spüren, wie hart es für sie schlug?

			»Ich will, dass du mich … f-fickst«, flüsterte sie.

			Er wusste, wie schwer ihr dieses Geständnis fiel. Deswegen hatte er ihr im Ballsaal kaum eine Wahl gelassen.

			Er hob ihr Kinn an. »Unter dieser Braves-Mädchen-Fassade bist du eine ganz Schlimme, oder?«

			Ein strahlendes Lächeln legte sich über ihr Gesicht. »Heute Nacht, ja.«

			»Schlimme Mädchen verdienen Bestrafung«, sagte er, weil er ihre Reaktion prüfen wollte.

			Zwar war er ein perverser Mistkerl, aber er brauchte keinen Kink, um Sex zu genießen. Wenn Jane nicht darauf stand, dann war er auch mit altmodischem, verschwitztem Vanilla-Sex zufrieden. Trotzdem musste er zugeben, dass sein Schwanz hart wurde bei der Vorstellung, sie in die höchsten Höhen der Leidenschaft zu führen. Er würde sie zu gern an dieses Bett gefesselt sehen, hilflos, sich windend, die Beine für ihn gespreizt.

			Etwas an Jane weckte den Dom in ihm.

			Sie kicherte, tat seine Aussage als Scherz ab. »Du holst jetzt nicht die Peitschen und Ketten raus, oder?«

			»Nein.«

			»Gott sei Dank –«

			»Ich habe keine eingepackt.«

			Ihr stockte der Atem und ihre Augen weiteten sich. »Auf so was stehe ich nicht.«

			Er strich über ihren Hals, spürte ihren hart klopfenden Puls und schloss eine Hand um ihre Brust, vergewisserte sich, dass der Nippel unter ihrer Bluse hart war. »Dein Körper sagt da etwas anderes, aber wie gesagt, ich habe keine Spielzeuge eingesteckt.« Er drückte ihre Brust. »Du wirst dich mit meinen Händen begnügen müssen. Schon mal den Hintern versohlt bekommen, Jane?«

			Sie schluckte schwer. »Nein.«

			Er rieb über ihren Nippel. »Möchtest du? Bist du nicht wenigstens ein bisschen neugierig zu erfahren, was die ganze Aufregung darum ist?«

			»Ich …« Sie stieß den Atem aus. »Was muss ich tun?«

			Hatte er es doch gewusst. Purer Instinkt war das Erste gewesen, das ihn zu ihr gezogen hatte, und das war viel stärker als rein körperliche Anziehung. Zwischen ihnen war eine Verbindung. Wie zwischen einem Magneten und Stahl. Oder einem Dom und einer Sub. Unter ihrem unschuldigen Äußeren steckte eine schamlose Frau, die darauf brannte, herausgelassen zu werden.

			Aber sein Gefühl sagte ihm, dass sie dabei Hilfe brauchte.

			Er setzte sich auf einen der Sessel. »Zieh dich für mich aus.«

			Ihre Hände zitterten, während sie ihre Bluse aufknöpfte. Vielleicht machte ihn das zu einem kranken Perversen, aber ihm gefiel, dass er sie nervös machte.

			Nach einer Unendlichkeit öffnete sie den letzten Knopf und ließ die Bluse von den Schultern gleiten. Er leckte sich die Lippen, als er die Schönheit vor sich betrachtete. Ihre Brüste waren klein und fest, perfekt, um sie ganz in den Mund nehmen zu können. Er hielt den Blick auf sie gerichtet, blinzelte nicht einmal, wollte keinen Moment ihres schüchternen Striptease verpassen.

			Sie knabberte an ihrer Unterlippe und hakte die Finger unter den Rockbund. Zentimeter für Zentimeter zog sie ihn hinab, beugte sich vor und gestattete ihm einen Blick auf ihren knackigen Hintern und die glatten, wohlgeformten Beine, die bald über seinen Schultern liegen würden.

			Verdammt, sie trug einen Tanga.

			Sein Schwanz pochte in seiner Hose, und er schlug die Beine übereinander, um sich etwas Erleichterung zu verschaffen.

			Sie tänzelte mit schwingenden Hüften auf ihn zu. Er fixierte das kleine Stück Spitzenstoff, das ihre Scham bedeckte. »Böses Mädchen. Du bist meinen Anweisungen nicht gefolgt.«

			Eine Herausforderung blitzte in ihren Augen auf. Sie ließ den Bund ihres Tangas gegen ihre Haut knallen und das Geräusch echote durchs Zimmer. »Ich dachte, die Ehre willst du vielleicht übernehmen.«

			Verdammt, ja, die Ehre übernahm er gern. Er schob die Finger unter den hauchdünnen Bund und riss ihr den Tanga vom Körper. Er beugte sich vor und sog ihren Geruch ein, dann blickte er zu ihrem geschockten Gesicht hinauf. »Du bist wunderschön. Wenn Botticelli noch am Leben wäre, würde er eine Statue nach dir erschaffen.«

			Sie lächelte. »Botticelli hat keine Statuen gemacht.«

			»Das liegt nur daran, dass er gestorben ist, bevor er dich in Stein meißeln konnte.«

			»Ich wette, das sagst du zu allen Frauen.«

			Bis auf ein gelegentliches »braves Mädchen« oder »verdammt, du bist so gut« hielt er sich nicht mit Komplimenten auf, und die Frauen, mit denen er schlief, erwarteten auch keine. Jane war anders. Er konnte spüren, dass sie nicht viel Erfahrung mit Männern hatte und mehr Umwerbung brauchte. Aber das ließ seine Worte nicht weniger wahr sein.

			»Ich kann ehrlich behaupten, dass ich das noch nie gesagt habe, und auch, dass ich jedes Wort so meine.« Er tätschelte seine Schenkel. »Leg dich über meinen Schoß.«

			»Ziehst du dich gar nicht aus?«

			Vollständig bekleidet zu bleiben, während sie nackt war, gab ihm ein weiteres Machtelement.

			Sie stand regungslos da, begriff, dass er keinerlei Absicht hegte, sich auszuziehen. Er konnte sie fast schon denken hören. Er hielt den Atem an, wartete darauf, dass sie akzeptierte, dass sie das ebenso sehr wollte wie er. Geduld vortäuschend trommelte er mit den Fingern auf seine Schenkel. In Wahrheit war er nicht mal dreißig Sekunden davon entfernt, sie aufs Bett zu werfen.

			Ein leiser, zustimmender Seufzer kam ihr über die Lippen. Nachdem sie die Ohrringe entfernt und neben seinen Computer gelegt hatte, legte sie sich unbeholfen mit dem Gesicht nach unten über seinen Schoß. Wegen ihrer Größe und der Höhe des Sessels ruhten ihre Hände und Zehen auf dem Teppich. Er schwor, die Hitze ihres Schoßes durch seine Hose hindurch zu spüren, und er ballte die Hände, um sich davon abzuhalten, das herauszufinden. Stattdessen liebkoste er die Backen ihres aufreizenden Hinterns; er war versucht, mehr zu tun, als ihn nur zu versohlen.

			»Bereit?«, fragte er, obwohl er ihr keine Gelegenheit zu einer Antwort gab. Unverzüglich gab er ihrer Rückseite einen Klaps, ohne dabei viel Kraft einzusetzen.

			Ihre Reaktion war untypisch. Sie begann, unkontrolliert zu lachen, ihr Körper zuckte auf seinem Schoß, und die Vibrationen fuhren ihm direkt in den Schwanz. Er stoppte sie nicht, wusste, dass es vermutlich nur eine nervöse Reaktion war. Außerdem war es ehrlich. Real. So anders als das einstudierte Gestöhne der üblichen Subs, mit denen er sonst spielte. Sie lachte mit ihrem ganzen Sein, hielt nichts zurück. Er konnte sich kaum vorstellen, wie es werden würde, wenn sie so vögelte, wie sie lachte.

			Ihr Lachen verklang nach wenigen Momenten und sie seufzte. »Tut mir leid«, sagte sie und hickste dann.

			Er fuhr mit einem Finger ihr Rückgrat entlang. »Muss es nicht. Das war hinreißend.«

			Sie blickte zu ihm hoch. »Mir kommt das alles nur ein wenig lächerlich vor.«

			Lächerlich also? Er hatte geglaubt, er müsse sie langsam heranführen, aber offenbar brauchte sie eine stärkere Hand. Und die gab er ihr nur zu gern.

			»Schauen wir mal, ob wir dafür sorgen können, dass du die Sache ernster nimmst.« Er hob die Hand weit nach oben und ließ sie hinabsausen, traf ihre Hinterseite mit einem lauten Knall.

			Ihr Körper bäumte sich auf, spannte sich an und entspannte sich dann wieder mit einem lauten Stöhnen.

			»Wie war das? Immer noch lächerlich?« Er grinste.

			Sie stöhnte und hob ihren Oberkörper, streckte einladend den Hintern hoch. »Nicht lächerlich. Mach das noch mal, bitte?«

			Zu hören, wie sie um seine Hand bat, jagte Hitze durch seine Adern. Er schlug sie erneut, gab ihr kaum Zeit, sich zu erholen, gab ihr fünf weitere Schläge. Er setzte nicht so viel Kraft ein, wie er es bei einer Sub auf einer Playparty getan hätte, aber es reichte aus, ihren Hintern dunkelrot zu tönen. Jedes Mal flüsterte sie ein ruhiges »Ja« und wand sich auf seinem Schoß, hinterließ vermutlich einen großen, feuchten Fleck auf seiner Hose. 

			Er presste ihre Pobacken zusammen und drückte die Finger fest gegen ihre heiße Haut. »Dein Hintern ist zum Anbeißen. So verlockend, meine Zähne darin zu versenken.« Und das würde er. Bald. Er fuhr mit einem Finger über ihre Ritze, spürte, wie sie dabei erbebte. Versuchsweise steckte er den kleinen Finger zwischen ihre Backen und drückte ihn gegen ihre enge Öffnung, drang aber nicht in sie ein. »Oder vielleicht meinen Schwanz«, sagte er mit heiserer Stimme, während sein Schwanz schon bei dem Gedanken daran, in sie einzudringen, pochte. Sie versteifte sich, und er lachte leise, tätschelte ihren Hintern. »Keine Sorge, Baby. Keine Spielchen an der Hintertür, bis du ein Willkommensschild aufstellst. Außerdem habe ich dich bislang nicht mal geküsst, Püppchen.« Er zog sie hoch und setzte sie sich rittlings auf den Schoß.

			»Jane«, sagte sie nachdrücklich und mit einer deutlichen Herausforderung im Blick. »Nicht Baby. Nicht Püppchen. Jane.«

			Himmel, er liebte ihr Feuer.

			»Jane«, wiederholte er, bevor er ihren Mund mit seinen Lippen bedeckte. Ihm schwindelte, als ihr Geschmack auf seiner Zunge explodierte. Wodka. Zucker. Und etwas Undefinierbares, etwas Eindeutiges, Einzigartiges: Jane. Scharf, süß und geheimnisvoll.

			Sie schlang die Arme um seine Schultern. Sie vergrub die Hände in seinen Haaren und massierte seine Kopfhaut mit ihren sanften Fingerspitzen. Ihre Berührungen jagten ihm Schauer über den Rücken. Ihre blütenzarten Lippen ergaben sich seinen, teilten sich, baten stumm um mehr.

			Sie hatte Glück. Er war in Spendierlaune.

			Er hielt Jane fest an sich gedrückt, als er aufstand, und ging mit ihr zum Bett hinüber. Er ließ sie auf die Matratze fallen, genoss den Anblick ihrer hüpfenden Brüste, als sie auf dem Rücken landete.

			Wie weit würde sie gehen wollen? Jemandem ein Spanking zu erlauben, war eine Sache, doch was er im Kopf hatte, erforderte sehr viel mehr Vertrauen.

			»Wie stehst du zu Fesseln?«, fragte er und musterte die Kordeln, die von den Vorhängen hinter dem Kopfende des Bettes hingen.

			»Im Allgemeinen?«, scherzte sie und kicherte nervös.

			Er machte ihr keinen Vorwurf daraus. Sie sollte nervös sein. Beim Fesseln ging es nicht einfach nur um einen weiteren Kick im Schlafzimmer. Bondage bedeutete Vertrauen. Wenn sie ihm die Erlaubnis gab, sie zu fesseln, gestattete sie ihm Macht über sie. »Ich will dich ans Bett fesseln.«

			Sie hob den Kopf. »Ich bin nicht sicher. Ich kenne dich nicht.« Ihre Stimme zitterte, aber immerhin rannte sie nicht angewidert weg.

			Er löste die Kordeln von den Vorhängen und zog sie sanft über ihren Körper. Sie wand sich darunter, öffnete den Mund zu einem leisen Stöhnen.

			»Ich werde die Fesseln nicht zu fest knoten«, versprach er. »Wenn nötig, wirst du dich daraus befreien können. Es wird sich nur so anfühlen, als wärst du gefesselt und hilflos.«

			Sie hielt inne, dachte über seine Worte nach, dann hob sie mutig die Arme über den Kopf. »Dann ja.«

			Er würde darauf achten, dass sie ihre Entscheidung nicht bereute.

			Zu Hause hatte er ein Bett mit einem integrierten Fesselsystem, Seilen und Flaschenzügen, sodass er seine Spielgefährtin in der Luft schweben lassen konnte, wenn er wollte. Er leckte sich die Lippen, als er sich vorstellte, wie Jane in der Schwebe über seinem Bett aussehen würde, gehalten von Seilen, alle ihre Geheimnisse für ihn entblößt. Sie würde zittern, sich fragen, welche schmutzigen, unglaublichen Dinge er zuerst mit ihr tun würde.

			Unglücklicherweise war dieses exklusive Hotel nicht auf solche Spiele eingestellt.

			Gut, dass Ryder einen kreativen Verstand hatte. Wie ein MacGyver des Kink konnte er fast alles pervertieren.

			Das Kopfende hatte keine Streben, aber es hatte Knäufe an beiden Seiten, die perfekt in seine Pläne passten. Er wand die Kordel erst um den einen und dann den anderen Knauf und verknotete sie. Dann band er die freien Enden um ihre Handgelenke, erlaubte ihr kaum Spielraum.

			Er fuhr mit einem Finger prüfend zwischen Fesseln und Haut entlang, vergewisserte sich, dass sie nicht zu eng saßen. »Wie fühlt sich das an?«

			Sie blickte ihn an, ihre Augen leicht verschleiert, als sie versuchte, die Hände zu bewegen und nicht konnte. »Gut«, flüsterte sie.

			Sie hatten kaum begonnen, und er könnte wetten, dass sie schon begann, in den Subspace zu fallen, diesen tranceartigen Zustand, den Subs manchmal erreichten. »Wenn sich irgendetwas unangenehm anfühlt, wenn dir Hände oder Arme einschlafen, musst du mir das sagen, okay? Ich will deine Zirkulation nicht abschnüren.« Nie zuvor hatte er jemanden dominiert, der so schnell in den Space abtauchte. Dass Jane bereits diesen Zustand erreicht hatte, bedeutete, zusammen mit ihrer vermutlichen Unerfahrenheit, dass er besonders auf sie achtgeben musste. »Wir haben nicht über Safewörter gesprochen.« Er glaubte nicht, dass sie eines brauchten. »Sobald du ›Nein‹ oder ›Stopp‹ oder etwas negativ Klingendes sagst, höre ich auf. Verstehst du mich, Jane?«

			Sie lächelte verträumt. »Ich verstehe dich.«

			Dieses Lächeln würde sein Tod sein.

			Er nahm ein Kondom aus seiner Brieftasche und zog sich schnell aus, genoss, wie Janes Augen sich beim Anblick seines nackten Körpers weiteten. Auf allen vieren kroch er vom Fuß des Bettes die Matratze hinauf, bis er Jane mit seinem Körper einrahmte, die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes. Ihre Lippen öffneten sich, ihr Atem kam stoßweise und sie bebte unter ihm. »Ich werde dir nicht wehtun. Ich verspreche es.«

			»Ich habe keine Angst.«

			»So eine süße kleine Lügnerin.«

			Sie wirkte wie eine Göttin, wie sie da für ihn ausgebreitet lag, die Haare auf dem Kopfkissen aufgefächert. Ihre kleinen Brüste waren gekrönt mit blass rosa Nippeln, die geradezu darum bettelten, dass man sie leckte und an ihnen saugte und in sie hineinbiss. Das Wasser lief ihm buchstäblich im Mund zusammen, als er sich vorstellte, sie mit der Zunge zu berühren. Er senkte den Blick zu ihrer sahnigen Haut, die sich über ihren Brustkorb spannte, und weiter hinunter zu ihrem leicht vorstehenden, hinreißenden Bauchnabel und weiter bis zu den braunen Locken zwischen ihren Schenkeln. Sie war feucht, die Erregung glänzte auf ihrer Haut. Mit einem schüchternen Lächeln spreizte sie langsam die Beine, gewährte ihm einen ersten Blick. Es war einer der erotischsten Augenblicke seines Lebens.

			Er küsste sie. Ihre Lippen waren Magnete, gegen deren Anziehungskraft er wehrlos war. Fände er eine Möglichkeit, ihren Mund und ihr Geschlecht gleichzeitig zu küssen, würde er als glücklicher Mann sterben.

			Allein mit ihren Lippen wollte er mehr als tausend Dinge anstellen. Sie waren voll und feucht und weich. Er wollte mit der Schwanzspitze darübergleiten, vor und zurück, bis sie von seinen Freudentropfen glänzten und dann sehen, wie sie sich um seinen Schwanz schlossen, während er kam.

			Ihr Mund gab unter seinem nach, gestattete ihm, den Kuss zu steuern. Er fuhr mit der Zunge in ihren Mund, neckte sie mit sanften Liebkosungen, bis der Adrenalinrausch ihn nach mehr verlangen ließ und der Kuss wild wurde.

			Er hielt sich über ihr, kein Teil von ihm berührte auch nur einen Teil von ihr, aber das spielte keine Rolle, weil er sie trotzdem überall spüren konnte. Sie bog den Rücken, doch seine Fesseln hielten sie gefangen. Schweiß tropfte über seinen Rücken, als er sich auf sie senkte. Sie stöhnte und schlang die Beine um seine Taille. Ihre Haut war heiß, weich und feucht. Er brauchte ihre heiße Nässe um seinen Schwanz, bevor er sich blamierte und über ihren Titten kam.

			Hmm … vielleicht würde er das später tun, nachdem er sie geleckt hatte.

			Er rollte das Kondom über sein Glied, ließ ein wenig Raum an der Spitze und bemerkte, dass das spermienabtötende Gleitmittel eingetrocknet war. Er dachte nicht weiter darüber nach, Jane war offensichtlich schon nass genug, um ihn zu nehmen.

			Sie zitterte leicht, als er sich in Position brachte und in sie eindrang. Ein Zucken ging über ihr Gesicht und ihr Körper spannte sich an, aber sie beschwerte sich nicht. Er verstand ihr Unbehagen. Er war eher groß, und sie war höllisch eng. Aber es würde nicht lange dauern, bis sie seinen Namen lustvoll hinausschrie. Wenn es etwas gab, worauf Ryder sich verstand, dann war das Sex.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er, ganz auf ihre Lust bedacht, auch wenn sein Schwanz danach drängte, ganz in sie hineinzustoßen.

			Sie drückte die Lippen aufeinander, nickte und entspannte ihre Muskeln.

			Er gab ihr keine Chance, sich wieder anzuspannen. Er stieß vor, vergrub sich tief in der feuchtesten, heißesten Enge, die er je gespürt hatte. Die ganze nächste Stunde lang brachte er sie in immer neue Positionen, ließ sie wieder und wieder kommen. Und sie ging willig mit, öffnete sich ihm laut und schamlos, wand sich unter ihm, während er sie in die Höhen der Lust führte mit seinem Schwanz, seinen Fingern und seiner Zunge.

			Sie schmeckte wie ein seltener, ausgezeichneter Wein, komplex und erdig, und sie für ihn stöhnen zu hören, fühlte sich an, als würden die Engel für ihn singen. Schließlich konnte er sich nicht länger zurückhalten. Seine Hoden zogen sich zusammen unter dem elektrischen Strom, der über seinen Rücken lief, sich um sie schlang. Er kam mit der Heftigkeit eines rasenden Zuges, stieß in sie, bis auch die letzte Welle seiner Erregung verklang.

			Das war zweifellos der beste Ritt seines Lebens gewesen.

			Er küsste sie sanft, liebkoste sie und nahm sie in seine Arme, etwas, worauf er sich bislang bei keiner eingelassen hatte, worauf er jetzt aber unter keinen Umständen verzichten konnte. Sie seufzte, erwiderte träge seine Küsse, hielt die Augen geschlossen.

			Widerwillig zog er sich aus ihr zurück, hielt das Kondom dabei fest. Sofort richtete er den Blick auf seine Schwanzspitze, die von Latex hätte umhüllt sein sollen … aber das war sie nicht.

			»Verdammt. Das Kondom ist gerissen.«

			Ihre Augenlider flatterten, und sie blickte ihn an.

			»Ich verspreche, ich bin gesund«, schwor er ihr. »Ich habe das gerade letzten Monat checken lassen. Alles gut bei dir?«

			Seit er als Teenager seine Jungfräulichkeit verloren hatte, war er immer mit Kondom unterwegs gewesen. Aber Kondome dienten nicht nur dem Schutz vor Krankheiten, und er betete stumm, dass sie die Pille nahm.

			Sie nickte schläfrig. »Alles gut.« Sie seufzte und schloss erneut die Augen.

			Gott sei Dank.

			Denn das Letzte, was er wollte, war ein unschuldiges Kind in diese Welt zu setzen.

		


		
			

			4

			Gegenwart

			Jane stand wie angewurzelt da und starrte Ryder an, fragte sich, ob das wirklich passierte.

			Unmöglich.

			Ryder, ihr Ryder, konnte nicht Keanes Sohn sein.

			Dieser Mann hatte Teile von ihr gesehen, die selbst sie nie gesehen hatte. Er hatte ihr den Hintern versohlt. Sie ans Bett gefesselt. Sie hatte ihre Jungfräulichkeit an ihn verloren.

			Und er hatte ihr etwas Wertvolles zurückgegeben.

			Oh mein Gott.

			Ryder war der Bruder ihres baldigen Stiefvaters.

			In weniger als einer Stunde wäre er ihr Stiefonkel.

			Sie wären miteinander verwandt.

			Ihr schwindelte, wenn sie an die Folgen dachte.

			Die meisten Leute wussten nicht, dass sie Ciaras Tochter war, und selbst wenn sie es wussten, kümmerte Jane sich nicht um ihre Meinungen. Aber die von Keane und Ian bedeuteten ihr etwas. Was würden die beiden denken, wenn sie die Wahrheit erfuhren?

			Was würde Ryder tun?

			Vielleicht war sie eingeschlafen, und das hier war ein Albtraum. Ja, das muss es sein. Immerhin hatte sie seit Monaten nicht eine Nacht durchgeschlafen.

			Sie schaute die drei Männer an der Bar an – schaute wirklich hin –, und ihr Herz geriet ins Stottern.

			Wie hatte sie das übersehen können?

			Sie hatten alle dieselbe ungewöhnliche Augenfarbe. Dasselbe helle Grau, das sie das letzte Jahr über jeden Tag gesehen hatte.

			Ihr Magen fühlte sich an, als säße sie in einer Achterbahn. Der Gedanke, Ryder könnte der sturköpfige Sohn sein, den Keane ab und an erwähnt hatte, war ihr nicht einmal im Entferntesten gekommen.

			Und Finn hatte in ihrer Gegenwart nie von ihm gesprochen. Abgesehen davon hatte sie ja kaum Zeit mit ihm verbracht.

			Wie oft hatte sie an Ryder gedacht, seit jener Nacht, die sie geteilt hatten? Viel zu oft. Ehrlich gesagt, ging er ihr ständig im Kopf herum. Nachdem es ihr nicht gelungen war, über die Konferenzorganisatoren seinen Namen herauszubekommen, hatte sie aufgegeben zu hoffen, sie würde ihn jemals wiedersehen. Und dabei war er die ganze Zeit über in Reichweite gewesen.

			Würde er sie verraten und preisgeben, dass sie eine Nacht zusammen verbracht hatten? Sie war noch nicht bereit für die Folgen, wenn Keane, ihre Mutter und Finn die naheliegenden Schlüsse zogen. Ryder verdiente es, die Wahrheit von ihr zu hören. Aber jetzt, zwanzig Minuten vor der Hochzeit, war dafür wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.

			Als Finn hüstelte, wurde ihr klar, dass sie nur dastand und Ryder anstarrte, der ihr die Hand hinhielt. So, wie in jener Nacht. »Schön, dich kennenzulernen, Ryder«, sagte sie und nahm zögernd an.

			Bei seinem festen Griff und den harten Fingerspitzen fuhr ihr die Hitze durch die Brust. Diese Finger hatten ihr sowohl Lust als auch Schmerz bereitet. Sie hatten sie liebkost. Ihr den Hintern versohlt. Waren tief in sie eingedrungen. Der Funke zwischen ihnen existierte noch. War noch genauso stark wie in jener Nacht. Vielleicht sogar stärker.

			»Ebenso.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Jane, richtig?«, spielte er mit.

			Sie atmete auf, erleichtert darüber, dass ihr noch ein wenig mehr Zeit blieb, bevor ihre Welt zusammenbrach. »Ja. Genau.«

			Sein Blick brannte sich in sie, als er fester zugriff. Funken von Begehren tanzten darin, aber dahinter lag auch etwas anderes. Etwas, das wirkte wie … Groll?

			Sie versuchte, sich loszumachen, doch er gab sie nicht frei. »Darf ich meine Hand zurückhaben?«, fragte sie mit einem gezwungenen Lachen.

			Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, dass Keane ihr Unbehagen bemerkte und anfing, Fragen zu stellen. Er war das ganze Jahr über ihre Stütze gewesen. Sie würde ihn niemals anlügen.

			Ryder blickte auf ihre sich berührenden Hände, bevor er sie freigab. Dann verengte er die Augen und sah Jane an. »Etwas an dir kommt mir so bekannt vor. Haben wir uns schon mal getroffen?«

			Sein Tonfall ließ sie innehalten. Nicht mal der Anflug eines Neckens lag darin.

			Schwer zu glauben, aber vielleicht erkannte er sie wirklich nicht.

			Heute Abend trug sie statt der umwerfenden Carolina-Herrera-Bluse und Rock ein bodenlanges beigefarbenes Brautjungfernkleid, das ihrer Figur so gar nicht schmeichelte. Mit dem Empire Stil, der bei ihr nur unterhalb der Brust anlag, war das Kleid offensichtlich für Frauen entworfen worden, die wahrhafte Brüste und Hüften vorzuweisen hatten.

			Heute Abend trug sie ihre gelockten Haare offen. Als sie und Ryder sich das erste Mal getroffen hatten, waren sie glatt und hochgesteckt gewesen.

			Zudem hatte sie sich heute Abend gegen Kontaktlinsen und für ihre Brille entschieden. Und sie hatte ein eher einfaches Make-up aufgelegt. Schminke aus dem Drogeriemarkt war erschwinglicher als die aus dem Spa.

			Es war also durchaus möglich, dass er sie nicht erkannte.

			Oder vielleicht hatte er sie schlicht vergessen.

			Aber nein … wenn sie ihn so anschaute, konnte sie weder die Anspannung seiner Kiefer übersehen noch die Feindseligkeit in seinem Blick.

			Er war wütend auf sie.

			Warum? Weil sie mitten in der Nacht verschwunden war? Wenn irgendwer das Recht hatte, wütend zu sein, dann war sie das. Schließlich hatte er ihr nicht gesagt, dass er eine Beziehung mit einer anderen hatte. Das hatte sie erst herausgefunden, als sie zufällig sein Telefonat mitangehört hatte, während sie im Bad gewesen war.

			»Nein.« Gelogen, gelogen, gelogen. Sie setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich bin mir sicher, daran hätte ich mich erinnert.«

			Jetzt ergriff Keane ihre Hand und küsste ihren Handrücken. »Du siehst schön aus wie immer, Jane.«

			Wohl kaum. Dieser Tage war es schwierig, die Wohnung ohne Flecken auf der Bluse zu verlassen oder, wie heute, mit einem Riss im Kleid. Wäre ihre Mitbewohnerin Dreama nicht, hätte sie nicht einmal Zeit für eine Dusche vor der Arbeit. »Das ist nett von dir, Keane, aber ich weiß, wie ich aussehe.«

			»Mein Vater hat recht«, mischte Ryder sich ein und musterte sie von oben bis unten, ehe er wieder auf ihren Mund starrte, als erinnerte er sich gerade daran, was sie mit diesem in ihrer gemeinsamen Nacht getan hatte. Zu ihrer Verwirrung war die Feindseligkeit in seinen Augen fast verschwunden. »Du siehst … reizend aus.«

			Finn lächelte sie liebevoll an. »Hör auf die beiden, Jane. Das letzte Mal, dass die zwei sich einig waren …« Er kratzte sich am Kopf. »Tja, ich glaube, das ist noch nie vorgekommen.«

			»Danke.« Ihr wurde unangenehm warm, als Ryder sie weiterhin anstarrte. »Ja, ähm, ich sollte schauen, dass ich meine Mutter finde, bevor die Zeremonie losgeht.« Ohne abzuwarten, wirbelte sie in der Monstrosität von Brautjungfernkleid herum und floh.

			Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum Luft bekam. Sie hatte immer gehofft, ihn zu finden, aber nicht so. Nicht heute. Nicht wenn sie von der Familie, die sie kaum kannte, umgeben war und den Arbeitskollegen, die nichts lieber taten, als über ihr Privatleben zu tratschen.

			Es gab schon genügend Gemunkel darüber, wie schnell sie die Karriereleiter in Keanes Unternehmen hinaufgestiegen war. Es wäre einfacher gewesen, damit umzugehen, wenn sie einfach an einen klaren Fall von Vetternwirtschaft geglaubt hätten, da Finn ihre Mutter heiratete. Doch Keane und sie hatten den Wunsch ihrer Mutter respektiert und diese Tatsache geheim gehalten.

			Obwohl sie sich den Arsch aufgerissen hatte für ihre Beförderung zur Vizepräsidentin, fragte ein Teil von ihr sich noch immer, ob sie das wirklich verdiente oder ob Keane ihr den Posten nur wegen ihrer familiären Bande gegeben hatte. Ungeachtet dessen wäre sie dumm gewesen, die Stelle abzulehnen. Sie erlaubte ihr, wenn nötig von zu Hause aus zu arbeiten und brachte zudem eine gute Krankenversicherung mit sich, was sie beides im vergangenen Jahr gebraucht hatte. 

			Jane erreichte die Tür mit der Aufschrift BRAUTZIMMER und straffte die Schultern, entschlossen, ihre Mutter nicht merken zu lassen, dass etwas nicht stimmte. Auch wenn sie einander nicht nahestanden, würde Jane nichts tun, um ihren großen Tag zu ruinieren.

			Sie drückte die Tür auf und trat ein.

			Ihre Mutter saß vor dem Spiegel des Schminktischs und rückte ihren Brautschleier zurecht, während ihre anderen drei Brautjungfern – Schulfreundinnen und einige der wenigen, die von Janes biologischer Abstammung wussten – um sie herumstanden und Champagner tranken und schwatzten. Als sie Jane bemerkten, verstummten sie.

			Ihre Mutter war wunderschön und smart und alles, was Jane nicht war. Zierlich, aber kurvig an den richtigen Stellen. Glattes, glänzendes, blondes Haar. Große blaue Augen und ein niedliches Näschen. Sie geriet nie ins Straucheln oder knöpfte ihre Bluse falsch oder hatte einen Riss im Rock. Sie war der Inbegriff von Klasse, während Jane sich die Hälfte der Zeit wie ein Tollpatsch vorkam. Nicht, dass sie hässlich wäre. Aber größer als der Durchschnitt und mit dem dunklen, lockigen Haar, den braunen Augen und der Nase mit einem leichten Höcker kam sie offenbar nach ihrem biologischen Vater. Nicht dass sie ihn je getroffen oder auch nur ein Foto von ihm gesehen hätte. Ihre Mutter weigerte sich, über ihn zu reden. Manchmal fragte sich Jane, ob ihre Mutter sie allein aufgrund ihrer Ähnlichkeit mit ihm nicht mochte.

			»Wie schön, dass du uns endlich auch Gesellschaft leistest«, empfing ihre Mutter sie mit einem angestrengten Lächeln.

			Jane zuckte zusammen. Gleichgültig wie sehr sie sich anstrengte, der Frau, die sie geboren hatte, zu gefallen, sie schien es nie richtig hinzubekommen. Sie hatte so eine Ahnung, dass Finn oder Keane ihre Mutter überredet hatten, sie als Brautjungfer zu nehmen. Selbst jetzt noch, zwei Jahre nachdem Jane zurück in die Nähe ihrer Mutter gezogen war, hielt diese emotional Abstand. Was Jane begreifen könnte, wäre ihre Mutter im Allgemeinen eine kalte und gefühllose Person gewesen. Aber das war sie nicht. Nur Jane gegenüber verhielt sie sich so.

			»Wir geben euch zwei ein wenig Privatsphäre«, sagte eine der Brautjungfern und drängte die anderen beiden aus dem Zimmer.

			Sobald sie allein waren, ging Jane zu ihrer Mutter, vorbei an einem Sofa, auf das sie sich nur zu gern gelegt hätte, einem Ganzkörperspiegel und einer Flasche Champagner, die in einem Eiskübel ruhte. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin, Mutter.« Jane gab ihr einen Luftkuss Richtung Wange, weil sie das Make-up nicht zerstören wollte.

			Ihre Mutter spähte über eine Schulter zu ihr, runzelte die Stirn. »Was mich an etwas erinnert. Nenn mich doch heute einfach Ciara, ja? Ich will bei meiner Hochzeit keine Fragen über dich beantworten müssen.« Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu, das Gesicht eine neutrale Maske. »Du verstehst schon.«

			Jane biss die Zähne zusammen und versuchte, sich nicht verletzt zu fühlen. Natürlich wollte sie ihrer Mutter am wichtigsten Tag ihres Lebens keine Schwierigkeiten machen. Aber Jane hatte nicht darum gebeten, geboren zu werden. Warum also sollte Ciara ihr deswegen Schamgefühle verursachen? »Klar verstehe ich das.«

			Ciara hielt inne, die Lippen kurz zusammengepresst, bevor sie sich zu einem gespielten Lächeln verzogen. »Hast du Finn da draußen gesehen?«

			Sie nickte. »Ja, er war da mit –« Sie konnte Ryders Namen nicht sagen. »Seinem Bruder.«

			Ihrer Mutter blieb der Mund offen stehen. »Ryder ist wirklich aufgetaucht? Ich bin schockiert. Finn hat zwar gesagt, sie stünden sich nahe, aber ich bin ihm noch nie begegnet.«

			»Seltsam, findest du nicht?«, fragte sie.

			»Gerade du solltest wissen, wie schwierig Familienbeziehungen sein können. Er und Keane haben seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Nach allem, was Finn mir erzählt hat, hat Ryder alle Brücken hinter sich abgebrochen, als er ans College gegangen ist.«

			Ryder hatte die Brücken abgebrochen? Warum sollte er das bei so einem wunderbaren Vater und Bruder tun? Jane hätte alles gegeben, um ein willkommenes Mitglied dieser Familie zu sein. Nicht dass ihre Tante und ihr Onkel sie nicht geliebt oder nicht als Tochter gesehen hätten. Das hatten sie. Aber sie waren so viel älter und verstanden die moderne Gesellschaft nicht mehr. Wegen ihrer Arthritis und diverser anderer Gebrechen verließen sie kaum noch das Haus, weswegen sie auch nicht zur Hochzeit kamen.	 »Das ist traurig.«

			Ciara legte noch eine Lage Lipgloss auf ihre schon glänzenden Lippen. »Ich bin froh, dass er hier ist, weil ich weiß, wie gern Finn ihn hier haben will, aber er reißt sich besser zusammen und ruiniert Finn nicht den Tag. Das Letzte, was er brauchen kann, ist, den Schiedsrichter zwischen seinem Vater und seinem Bruder geben zu müssen.«

			Es klopfte an der Tür. Sie schwang auf und die Hochzeitsplanerin schaute herein. »Ciara, Schatz! Es ist so weit. Du willst den Bräutigam doch nicht warten lassen.«

			Jane nahm ihre Mutter bei der Hand und half ihr beim Aufstehen. Ihre Mutter glühte förmlich und wirkte in ihrem trägerlosen Oscar-de-la-Renta-Brautkleid wie eine Märchenprinzessin.

			»Du siehst wunderschön aus, Mutt- Ciara«, sagte Jane.

			Die Augen ihrer Mutter verschleierten sich mit Tränen, bis sie sie wegblinzelte. »Danke, Jane. Dass du heute hier bist. Eine Brautjungfer bist. Danke für …«, sie umarmte sie, »… alles.«

			Jane wusste nicht, was über ihre Mutter gekommen war, aber soweit sie sich erinnern konnte, war dies ihre erste Umarmung.

			»Vergiss nicht – wenn dich jemand fragt, wer du bist, sagst du, dass du meine Kusine bist«, flüsterte Ciara ihr ins Ohr.

			Moment vorbei.

			»Klar. Wie könnte ich das vergessen?«, murmelte Jane und zog sich zurück. Auf dem Weg hinaus schnappte sie sich ihr Blumenbouquet.

			Sie hatte aufgegeben zu glauben, dass ihre Mutter sie insgeheim liebte. Das tat sie nicht. Würde Jane nicht für Keane arbeiten, wäre sie heute vermutlich gar nicht dabei. Für Ciara war sie nur die Erinnerung an einen Fehler. Jane hatte gedacht, das würde sich jetzt vielleicht ändern, da sie in derselben Gegend wie ihre Mutter lebte und für Keane arbeitete, aber Ciara hatte keinerlei Interesse daran gezeigt, Kontakt zu Jane zu haben.

			Jane schüttelte ihre Traurigkeit ab und folgte ihrer Mutter zu den Doppeltüren, die sie von fast fünfhundert Gästen trennten, von denen sie insbesondere einen gleichzeitig fürchtete und hoffte zu sehen.

			Ian erwartete sie. Wie alle männlichen Gäste der Hochzeitsgesellschaft trug er einen Smoking, aber aus irgendeinem Grund wirkte er darin beeindruckender als jeder andere. Als Jane sich entschieden hatte, ihren Abschluss in Betriebswirtschaft zu machen, hatte sie davon geträumt, eines Tages für die Sinclair-Gesellschaft zu arbeiten, aber jetzt konnte sie sich nicht vorstellen, jemals McKay zu verlassen. Er umarmte Ciara und küsste sie zurückhaltend auf die Lippen. Als er die Umarmung löste, entdeckte er Jane.

			»Jane.« Er kam zu ihr und nahm ihre Hände. »Du siehst entzückend aus.«

			Sie lächelte ihn dankbar an. Tatsache war, dass die Farbe des Kleides sie blass machte, und der Schnitt ihrer Figur so gar nicht schmeichelte. Aber dieser Tag gehörte ihrer Mutter. Nicht ihr. Als eine der Brautjungfern hätte sie auch einen Papiersack getragen, hätte ihre Mutter es so gewollt. »Vielen Dank, Ian.«

			Auch wenn er ihr im Privaten gesagt hatte, dass er mit Ciaras Entscheidung, Janes wahre Identität geheim zu halten, nicht einverstanden war, wagte sie nicht, ihn in der Öffentlichkeit Großvater zu nennen. Aber es gelang ihr nicht, die Hoffnung aufzugeben, er würde sie der Welt eines Tages als seine Enkelin präsentieren.

			Jemand tippte ihr auf die Schulter. »Jane, kann ich dich kurz sprechen?«

			Beim Klang der vertrauten Stimme drehte sie sich um. Evan Donaldson, Software-Entwickler bei McKay, zupfte an seinem Schlips, während sein Blick hektisch zwischen ihr und der Hochzeitsgesellschaft hin und her ging. Mehrere Angestellte von McKay waren eingeladen worden, aber die meisten davon kamen aus dem Management. Sie hatte nicht erwartet, Evan hier zu sehen, aber vielleicht war er mit Finn befreundet.

			»Sicher«, sagte sie, abgelenkt von der Hochzeitsplanerin, die Anweisungen zur Aufstellung gab.

			Er blickte kurz zu Ciara und Ian hinüber und senkte die Stimme. »Irgendwo unter vier Augen.«

			Schweiß lief ihm über das Gesicht, und seine Pupillen waren geweitet. Er wirkte, als wäre ihm nicht wohl, als … fürchtete er sich. Wenn er noch etwas heftiger an seinem Schlips zerrte, würde er sich erwürgen.

			So hatte sie ihn noch nie erlebt, allerdings hatte sie ihn auch noch nie außerhalb des Büros gesehen. Vielleicht litt er unter einer Sozialphobie. »Ich sollte jetzt vermutlich nicht von hier verschwinden. Die Hochzeit fängt gleich an. Geht es um die Arbeit?«

			»Ja. Nein. Es ist kompliziert.« Er kam näher, während die Hochzeitsmusik hinter den Türen erklang. »Es geht um diese Software, an der ich gearbeitet habe. Ich bin damit fertig und –«

			»Aufstellung, bitte«, sagte die Hochzeitsplanerin. »Ich öffne jetzt die Türen.«

			»Kann das nicht bis Montag warten?«, fragte Jane. Mit Ryder hier und ihrer Mutter würde sie sich heute Abend unmöglich auf die Arbeit konzentrieren können. »Ich habe gleich Montag früh Zeit. Ich verspreche, dann hast du meine volle, ungeteilte Aufmerksamkeit.«

			Evan blickte unglücklich drein, auch wenn er nickte. »S-sicher.«

			Einen Augenblick lang zögerte sie, überlegte es sich fast anders, aber Evan drehte sich um und ging weg, fort von den Gästen, die sich für die Zeremonie versammelt hatten.

			Das war seltsam.

			Sie runzelte die Stirn und hakte sich bei dem ihr zugewiesenen Trauzeugen unter, einem Freund von Finn aus Collegezeiten. Die Hochzeitsplanerin öffnete die Doppeltüren und alle Gedanken an Evan verschwanden. Ryder war dort drinnen. Ihr Puls schlug schneller, als sie in den voll besetzten Saal trat und den langen Gang entlangschritt.

			Sie ermahnte sich selbst, den Blick nach vorn gerichtet zu halten. Sich auf Finn zu konzentrieren, der am anderen Ende des Saals stand, oder auf den Geistlichen vor dem Hauptaltar. Aber sie konnte sich nicht davon abhalten, nach Ryder zu suchen.

			Und es dauerte nicht lang.

			Wie ein Signalfeuer zog er ihren Blick an. Er saß am Gang ganz vorn. Einen Moment lang gab sie sich der Vorstellung hin, wie sie an ihrem eigenen Hochzeitstag den Gang entlang auf ihn zuschritt.

			Sein Blick ruhte auf ihr, während sie näher und näher auf ihn zukam, ließ Hitze in ihr aufsteigen. Als sie an ihm vorbeiging, atmete sie ein und schwor, sie konnte seinen Geruch wahrnehmen, eine Mischung aus Whisky und Moschus, die sie schwindelig machte und Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht wachrief.

			Sie stolperte auf ihren hohen Absätzen, und er lächelte, als wüsste er genau, was sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.

			Sie nahm ihren Platz auf dem Podest ein und bemühte sich voll und ganz, nicht wieder zu Ryder zu blicken. Die Zeremonie war kurz und berührend; statt die traditionellen Hochzeitsschwüre abzulegen, versprachen sich Finn und Ciara einander in ihren eigenen Worten. Es war offensichtlich, dass sie sich liebten, und Jane freute sich für ihre Mutter, auch wenn diese nichts mit ihr zu tun haben wollte. 

			Doch ein selbstsüchtiger Teil von ihr, ein Teil, den sie nicht wahrhaben wollte, grollte ihrer Mutter. Nicht weil sie ihr die Heirat oder ihr Glück missgönnte, aber weil sie eine ohnehin schon komplizierte Situation noch komplizierter machte.

			Über die Auswirkungen von all dem konnte sie sich heute Abend nicht den Kopf zerbrechen. Sie blickte auf ihr Blumenbouquet und zählte die Rosenblätter. Sie musste ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er sie beobachtete. Sie spürte, wie sein Blick sich in sie brannte.

			Ihr Herz pochte heftig, machte sie schwindelig. Es war so lange her, dass sie sich begehrenswert gefühlt hatte. Nicht mehr seit jener Nacht mit Ryder. Verdammt, sie hatte seit Monaten keinen Orgasmus mehr gehabt. Und die davor waren alle von ihrer eigenen Hand gekommen und kein Vergleich gewesen zu dem, was sie mit Ryder erlebt hatte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie erneut in seinen Bann geraten, genauso schnell wie in jener Nacht. Nur würde es dieses Mal noch verheerender sein.

			Erst als der Geistliche Finn und Ciara zu Ehemann und Ehefrau erklärte, löste Jane den Blick von den Blumen. So, wie sie es in der Probe geübt hatten, ließ Jane sich von ihrem Begleiter den Gang entlang zurück und aus dem Saal führen. Im Gegensatz zu vorhin hielt sie den Blick jetzt starr geradeaus gerichtet, zwang sich, Ryder kein einziges Mal anzuschauen.

			Na gut, vielleicht spähte sie kurz zu ihm hinüber, aus den Augenwinkeln, und vielleicht erwischte sie ihn dabei, wie er sie immer noch so ansah, als wäre sie nackt und ans Bett gefesselt, und vielleicht brachte sie das ein wenig ins Stolpern, aber sie fasste sich schnell.

			Während der folgenden zwei Stunden verbannte sie Ryder aus ihren Gedanken (so gut es eben ging) und kam ihren Pflichten als Brautjungfer nach, stellte sich für Hunderte Hochzeitsfotos auf. Sie gab sich Mühe, sich nicht verletzt zu fühlen, weil sie bei den meisten Familienfotos nicht dabei war. Immerhin sollte sie nur Ciaras Kusine geben.

			Als schließlich die Band zu spielen und damit die Hochzeitsparty begann, war Jane müde und hungrig und ihre Füße schmerzten. Sie hatte letzte Nacht nur vier Stunden am Stück geschlafen. Eigentlich wollte sie nur noch etwas essen, zusehen, wie Finn und Ciara die Torte anschnitten, damit sie den Empfang endlich verlassen und nach Hause gehen konnte.

			Niemand würde sie vermissen.

			Nein, keine Menschenseele.

			Sie schloss sich den Angehörigen der Braut an und wollte ihnen in den großen Ballsaal folgen, als jemand sie am Arm packte und am Eintreten hinderte. Kurz dachte sie, es könnte Evan sein, der nun doch zu ungeduldig war, um bis Montag zu warten, um mit ihr zu sprechen, doch dann bemerkte sie fast sofort das vertraute Gefühl jener Fingerspitzen und der Hitze an ihrem Rücken.

			Die Tür schlug vor ihr zu, schloss sie von den applaudierenden Gästen im Saal aus.

			»Wir müssen reden«, sagte Ryder und drehte sie mit Nachdruck zu sich herum.

			Reden war das Letzte, was sie mit ihm tun wollte.

			Allein ihm so nahe zu sein, seinen Geruch einzuatmen, den Druck seiner Hand auf ihrem Arm zu spüren, ließ ihr Hirn auf Leerlauf schalten und entflammte ihren Körper. Sie vergaß ihren Hunger, ihre schmerzenden Zehen und ihre Erschöpfung, während Lust sie überwältigte. Genauso war es ihr in jener Nacht ergangen. Als würde sie in seiner Gegenwart jede Kontrolle verlieren.

			Und deswegen war es so gefährlich, hier auf der Hochzeit mit ihm allein zu sein. Aber er hatte recht. Sie mussten reden. Er musste die Wahrheit erfahren, bevor er sie selbst herausfand. Wenigstens redete sie sich das ein. Es lag nicht daran, dass sie seit über einem Jahr keinen Sex gehabt und sich während der ganzen Zeit all die schmutzigen Dinge vorgestellt hatte, die er mit ihrem Körper tun konnte. Nein, hier ging es um Wichtigeres als ihre arme, vernachlässigte Vagina.

			Obwohl sie wusste, dass es eine ganz schlechte Idee war, ging sie mit ihm mit, wehrte sich nicht, als er sie in das verlassene Brautzimmer führte.

			Während ihr Körper und ihr Verstand miteinander rangen, war eines ganz klar.

			Was auch immer heute Abend hier drin geschah, sie wusste genau, ihrer beider Leben wäre nicht mehr dasselbe wie vorher, wenn sie den Raum wieder verließen.
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			Jane betrat das Zimmer, in dem sich ihre Mutter fertig gemacht hatte, und blieb erst stehen, als sie so weit wie möglich von Ryder entfernt war. Abstand zu ihm zu halten, war ihre einzige Möglichkeit, nicht zu vergessen, weswegen sie hier waren.

			Sonst war sie nicht so schwach. Sie war eine erfolgreiche Geschäftsfrau, die mehrere Angestellte führte. In Verhandlungen stand sie einflussreichen Menschen gegenüber, die ihr Jahre an Erfahrung voraushatten. Doch in Ryders Gegenwart war sie eine andere Frau. Eine, die von wildem Verlangen angetrieben wurde und nicht von ihrem Verstand. Er übte eine Macht über sie aus, die von Dominanz und ihrem Bedürfnis, sich zu unterwerfen, geprägt war. Nur er hatte jemals diese Seite in ihr zum Vorschein gebracht, und auch jetzt wieder fühlte sie sich unfähig, ihm zu widerstehen.

			Sobald die Tür geschlossen war, lehnte Ryder sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. Statt ihr die Kleider vom Leib zu reißen oder sie mit anzüglichen Worten zu reizen, starrte er sie einfach wütend an.

			Ihr war unbehaglich wegen des langen Schweigens, und sie zupfte an ihrem Kleid herum, während sie darauf wartete, dass er das Gespräch eröffnete. So viele Gefühle stürzten auf sie ein – Verwirrung, Sehnsucht, Begehren, Furcht –, dass sie nicht wusste, auf welches sie sich konzentrieren sollte.

			Als er sie weiterhin nur anstarrte, entschloss sie sich, den Anfang zu machen, und sagte das Erste, was ihr einfiel. »Also … du bist Keanes Sohn?«

			Er verzog verächtlich den Mund. »Als ob du das nicht gewusst hättest.«

			Wie bitte? Sie war völlig perplex ob seiner Anschuldigung und der Wut, die darin lag. Warum glaubte er, sie müsste das wissen? »Habe ich nicht. Nicht bis zum heutigen Abend.«

			Sein Körper zuckte von seinem lauten Lachen. »Du willst mich wirklich glauben machen, dass das alles einfach nur ein riesiger Zufall ist?«

			Nicht in einem einzigen ihrer Fantasie-Szenarien eines Wiedersehens hatte sie dieses Verhalten gesehen. Er war so anders als der flirtende, werbende Mann, dem sie vor einem Jahr begegnet war.

			Auf den ersten Blick wirkte er fast unverändert. Er trug das Haar ein klein wenig kürzer, und seine Kleidung war etwas konservativer, der Unterschied lag in seinem feindseligen Ton und seiner Haltung. Er gab sich vollkommen verschlossen. War voller Anschuldigung. Und verdammt noch mal, das hatte sie nicht verdient.

			Sie hatte nichts falsch gemacht.

			»Ja«, entgegnete sie und verschränkte ebenfalls die Arme. »Weil es die Wahrheit ist.«

			Er presste die Kiefer zusammen, senkte den Blick auf ihre Brust.

			Dann kam er auf sie zu und drückte sie mit seinem ganzen Körper gegen die Wand. Ihr Herz schlug wie wild, aber sie hatte keine Angst. Nicht einmal, als er die Hände neben ihrem Kopf gegen die Wand stützte und sie zwischen seinem warmen Körper und der kühlen Wand gefangen hielt.

			Nein, sie war nicht nervös.

			Sie war erregt.

			Sie waren sich so nah, dass ihre Oberkörper sich berührten. Ihre Nippel wurden steif, und ihr Bauch zog sich zusammen.

			Janes Atem ging heftig, als sie in Ryders Augen sah und nach dem leidenschaftlichen Mann suchte, mit dem sie in jener einen magischen Nacht zusammen gewesen war. In Sekundenschnelle weiteten sich seine Pupillen, verdrängten das Grau in seinen Augen.

			Sanft fuhr er ihre Ohrmuschel entlang. »Ich kann nicht erkennen, ob du mich anlügst.«

			Sie zitterte. »Ich lüge nicht.« Ihre Stimme war nur ein raues Wispern.

			»Gerade weiß ich nicht einmal, ob mich das kümmert.«

			Sie wusste, dass sie ihn wegstoßen sollte, doch alles, was sie wollte, war, ihm noch näher zu kommen. »Selbst wenn es dich nicht kümmert, ich schwöre, ich habe nicht gewusst, wer du bist.«

			Sie spürte, wie hart er war. Zum Glück war sie mit ihrer Erregung nicht allein. »Das ganze letzte Jahr lang habe ich mich danach gesehnt, dich wiederzusehen. Und jetzt bist du hier …«

			»Jetzt bin ich hier.« Sie presste die Beine zusammen, um das steigende Verlangen zu kontrollieren, doch der Druck, der durch die Berührung entstand, bewirkte genau das Gegenteil.

			Sein Atem kam stoßweise. »Du bist meine verfickte Stiefnichte und dazu womöglich eine Lügnerin. Ich sollte zur Tür rausspazieren. Ich sollte dich nicht wollen. So sehr, dass es sich anfühlt, als würde ich ersticken, wenn ich nicht noch mal von dir kosten kann.« Er senkte den Kopf und begann, die empfindsame Haut an der Stelle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter zu küssen.

			So verwirrt wie erregt stöhnte sie unter dem Ansturm der Gefühle. Ihr Puls donnerte in ihren Ohren, und sie bebte am ganzen Körper.

			Ihr überwältigendes Verlangen nach ihm überstieg jede Vernunft.

			Ging es ihm genauso?

			Schaltete er deswegen von einem Moment auf den nächsten von wütend auf leidenschaftlich? Sein rasend schneller Stimmungswechsel hätte ein Schleudertrauma ausgelöst, hätte sie nicht so sehr mit ihren eigenen Gefühlen gekämpft.

			Sie fuhr sich über die Lippen, befeuchtete sie. »Wir dürfen nicht …« Sie vergrub die Hände im Stoff ihres Kleides, damit sie nicht die Arme um ihn schlang, wonach sie sich verzehrte. »Du hast es selbst gesagt. Wir sind jetzt verwandt. Es wäre nicht richtig.«

			Außerdem sollte sie wütend sein. Sie war wütend. Er hatte sie gerade eine Lügnerin genannt. Und nur vor wenigen Augenblicken war er zornig auf sie gewesen, warum auch immer. Mal von dem Unausgesprochenen abgesehen, das zwischen ihnen hing. Worte, die Ryder vermutlich sofort stoppen lassen würden, sobald sie ausgesprochen waren.

			Wieder fühlte sie sich zerrissen zwischen dem Verlangen ihres Körpers und ihrem Verstand. Nachdem sie in jener Nacht sein Telefongespräch mit seiner Freundin gehört hatte, war sie wütend gewesen, aber auch am Boden zerstört. In den wenigen Stunden ihres Zusammenseins hatte sie heftige Gefühle für Ryder entwickelt.

			Sie sollte das hier stoppen, bevor diese noch tiefer wurden.

			Doch unter ihrem Kleid versteiften sich ihre Nippel noch mehr und drückten gegen den Stoff des hässlichen Brautjungfernkleides. Zwischen ihren Schenkeln pochte es und sie wurde feucht vor Lust. Alles, was Jane sich selbst versprochen hatte, schwand dahin, bis sie sich nur noch darauf konzentrieren konnte, wie gut es sich anfühlte, wenn Ryder sich an sie presste, und wie sehr sie danach verlangte, ihn in sich zu spüren.

			Er küsste und leckte ihren Hals hinauf, knabberte an ihrem Ohrläppchen. Hitze durchströmte sie.

			»Ich mag die Brille, aber sie wird bald im Weg sein«, sagte er heiser, nahm sie ihr ab und warf sie auf einen in der Nähe stehenden Tisch. »Ich will hören, wie du ein letztes Mal meinen Namen stöhnst.«

			Ein letztes Mal.

			Was konnte das schon schaden?

			Vielleicht würde er sie hassen, wenn sie ihm die Wahrheit eröffnete, aber wenigstens hätte sie dann noch eine weitere unglaubliche Erinnerung an ihn, die sie in kalten Winternächten wärmen würde.

			»Eines musst du mir ehrlich sagen.« Sie lehnte sich zurück und sah ihm in die Augen. »Hast du eine Frau oder Freundin, von der ich wissen sollte?«

			Eine Falte erschien auf seiner Stirn, und er zog die Augenbrauen zusammen. Ihre Frage schien ihn aufrichtig zu verwirren.

			Hatte sie falsch interpretiert, was sie in jener Nacht gehört hatte?

			Er packte ihr Gesicht mit beiden Händen und lehnte seine Stirn an ihre. »Ich weiß nicht, wie du auf den Gedanken kommst, ich hätte eine Frau oder Freundin, aber ich schwöre, da ist keine andere. Heute nicht … und auch nicht das letzte Mal, als wir zusammen waren.«

			Es mochte naiv sein, aber sie glaubte ihm.

			»Dann fick mich, Ryder«, sagte sie schüchtern, doch die Worte klangen wie ein Flehen.

			Und vielleicht waren sie das auch.

			Er zögerte nicht. Er knurrte wie ein Besessener, als er ihren Mund mit seinem bedeckte, ihr den Atem raubte. Es war wie in jener Nacht. Der Geschmack des Whiskys, den er getrunken hatte, lag noch auf seiner Zunge. Allein von seinem Mund könnte sie betrunken werden. Nicht wegen des Alkohols, sondern wegen der Art, wie sich seine Lippen an ihre drückten, liebkosend und besitzergreifend zugleich. Seine Zunge tanzte mit ihrer, neckte sie, bevor er sich zurückzog.

			Ihr Körper stand in Flammen, und ihr Herz raste.

			Der Stoff ihres Kleides rieb fast schon schmerzhaft an ihrer fiebrigen Haut, bildete eine Barriere zwischen Ryder und ihr, die sie nicht länger wollte.

			»Muss dich sehen«, murmelte er zwischen seinen Küssen. Mit geschickten Fingern zog er den Reißverschluss an ihrem Kleid auf, das Geräusch mischte sich unter ihr gemeinsames leidenschaftliches Stöhnen. Das ärmellose Kleid glitt über ihre Brust und zu Boden, ließ sie nackt zurück.

			Völlig nackt.

			Denn Unterwäsche zu tragen wäre dem Kleid, dem Fall des Stoffes und der Farbe, nicht zuträglich gewesen.

			Ryder hörte auf, sie zu küssen, und trat einen Schritt zurück. Lässig ließ er den Blick von ihren Brüsten über ihren Bauch hinunter zu den Haaren zwischen ihren Schenkeln schweifen. Sie bebte, fragte sich, ob er die Veränderungen bemerkte – die leicht größeren Brüste und die gut vier Kilo mehr am Bauch.

			Wenn, dann schien ihn das nicht zu stören.

			Er legte die Hände auf ihre Brüste, strich über ihre Nippel und brachte jeden Nerv in ihrem Körper zum Glühen. Es fühlte sich an, als wecke Ryder sie aus einem tiefen Schlaf, erinnerte sie daran, dass sie ein sexuelles Wesen war, dass sie es verdiente, berührt zu werden.

			Sein Blick wurde härter, als er sie hochhob. Er trug sie zum Sofa, griff sich auf dem Weg dorthin die halb v olle Champagnerflasche, und legte Jane auf das kühle Leder. Sie streckte sich aus und spreizte die Beine, erwartete, dass er sich dazwischen niederlassen würde.

			Stattdessen ging er auf die Knie und nahm einen ihrer Nippel in seinen warmen Mund. Ihr Kopf sank zur Seite, und jedes Ziehen sandte Hitzewellen bis in ihren Schoß, fast so, als würde er sie gleichzeitig lecken. Ihre Nippel waren um vieles empfindsamer seit dem letzten Mal.

			Es war so lange her.

			Die Anspannung in ihr wuchs zu schnell, zu heftig, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. Sie schrie seinen Namen heraus, als sie kam, zitterte, bebte, während Wellen heißen Glücks sie durchströmten und überrollten. 

			Als sie wieder zu sich kam, blickte sie in seine Augen.

			»Bist du gerade gekommen?«, fragte er lächelnd.

			Sie blickte von ihm weg. »Ja. Das ist so peinlich.«

			Er hielt ihr Kinn und drehte sie sanft wieder zu sich herum. Seine Augenfarbe hatte sich zu einem dunklen Grau gewandelt. »Hey. Das ist nicht peinlich. Das war unglaublich heiß anzusehen. Um ehrlich zu sein, will ich das noch mal sehen.«

			Noch mal? Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber er legte eine Hand auf ihren Bauch und hindert sie daran.

			Also gut dann.

			Er zog sie zur Sofakante, bis ihre Füße den Boden berührten und er zwischen ihren gespreizten Beinen vollen Zugang zu ihr hatte. Er kniete sich hin und eroberte ihren Mund mit einem glühenden Kuss, der ihre Lippen kribbeln ließ. Kühl ergoss sich eine prickelnde Flüssigkeit auf ihren Hals und ihre Brust.

			Ryder leckte den Champagner von ihrem Hals bis hinunter zu ihrem Schlüsselbein. Abwechselnd saugte er an ihren Nippeln und biss sie, spielte mit ihnen, bis sie meinte, vor Verlangen durchzudrehen. Er kehrte zu ihrem Mund zurück, teilte den Champagner mit ihr.

			Was auch immer diese verrückte Chemie zwischen ihnen war, sie brachte ihren Verstand vollkommen durcheinander. Ryder glitt tiefer hinab, verteilte Champagner auf ihrem Bauch … ihrem Becken … dem V zwischen ihren Schenkeln … leckte ihn immer wieder auf. Ihre Schenkel bebten, spreizten sich ohne ihr Zutun weiter, ihre Erwartung wuchs und wuchs mit jeder Berührung. Er lehnte sich zurück und blickte sie an. In seinen Augen lag ein Schimmer, den sie nicht deuten konnte, während er die Champagnerflasche langsam an ihre Scham führte.

			Würde er …?

			Sie ließ den Kopf nach hinten fallen, als er die Flasche vorsichtig ein paar Zentimeter tief in ihre Nässe gleiten ließ. Oh Gott. Das war nicht richtig. Nicht anständig.

			Prickelnde Flüssigkeit tropfte aus ihr. Er zog die Flasche zurück und bedeckte ihr champagnergetränktes Geschlecht mit seinem heißen Mund, verschlang sie, als sei sie eine seltene Köstlichkeit. Er vögelte sie mit der Zunge, stieß sie in sie hinein, zog sie zurück, gab ihr nur eine Kostprobe davon, wie es sich anfühlen würde, wenn sein Schwanz in sie hineinglitt.

			Ihre Erregung glänzte auf seinen Lippen, und er schob die Flasche wieder in sie hinein, ein wenig tiefer dieses Mal. Ihre Muskeln zogen sich um das glatte Glas zusammen, es war ein seltsames, aber erregendes Gefühl. Er zog sie zurück, ließ sie schon glauben, er würde sie ganz hinausziehen, dann ließ er sie wieder hineingleiten. Wieder und wieder bewegte er die Glasflasche, steigerte ihre Erregung, aber gab ihr nicht genug für einen Orgasmus.

			Es war verrucht und dekadent.

			Sie erkannte diese Frau kaum wieder, die ihm gestattete, sie mit einer Flasche zu vögeln.

			Als Jane Stimmen vor der Tür hört, spannte sie sich an. »Ryder«, flüsterte sie warnend.

			»Was ist, Jane?« Er grinste zu ihr hoch. »Hast du Angst, jemand könnte hereinkommen? Oder erregt dich das? Die Vorstellung, dass sie nur den Türknauf drehen müssen, um dich nackt zu sehen, die Beine gespreizt, erregt und feucht, während ich dich mit einer dreihundert Dollar teuren Flasche Champagner ficke?«

			Sie schloss die Augen, wollte die Wahrheit darin vor ihm verbergen. Jedes seiner Worte steigerte ihre Erregung. Die Vorstellung, jemand könnte sie beide überraschen, machte sie mehr an, als sie jemals zugeben wollte.

			Ryder presste einen Daumen auf ihre sensibelste Stelle, rieb darüber, zog kleine Kreise. »Kein Verstecken. Mach die Augen auf und zeig dich mir, Jane. Ich will alles von dir sehen und schmecken.«

			Seinen Befehlen gegenüber war sie hilflos.

			Sie riss die Augen auf, als der Orgasmus sich tief in ihr bildete, so stark, dass er drohte, sie zu zerreißen. Jede Zelle in ihrem Körper sirrte. Ihre Arme und Schenkel zitterten. Sie grub die Finger in die Sofakissen. Auf der Höhe ihrer Leidenschaft rang sie um Luft. Und dann war sie im freien Fall.

			Sie presste eine Hand auf ihren Mund, um nicht zu schreien. Ihre Muskeln zuckten um das harte, glatte Glas und flüssige Hitze strömte aus ihr heraus, badete sie in süßer Verzückung.

			Entweder waren die Leute vor der Tür gegangen oder sie lehnten daran und lauschten, aber sie hörte keine Stimmen mehr auf dem Flur. Nicht dass es sie kümmerte. Ryder hatte so eine Art, den Rest der Welt verschwinden zu lassen, wenn sie mit ihm zusammen war.

			Sein Blick haftete auf ihr, seine Augen waren dunkel. Ryder zog die Flasche aus ihr heraus und führte sie an seinen Mund, schloss die Lippen um die Öffnung. Er legte den Kopf zurück und trank mit einem Stöhnen, das Jane zwischen ihren Beinen zu spüren glaubte. Gebannt von dem Anblick und neidisch auf die Flasche beobachtete sie, wie seine Kehle sich beim Schlucken bewegte.

			Er ließ die Flasche sinken und hob sie an Janes Lippen. »Köstlich. Nimm einen Schluck«, befahl er.

			Sie schloss die Lippen um die Öffnung, die kurz zuvor noch seine berührt hatten, schmeckte ihre Erregung noch auf dem Glas zusammen mit dem Geschmack von Ryders Mund. Champagner spritzte auf ihre Zunge, und sie trank gierig davon. Eifrig.

			Das Zimmer drehte sich.

			Sie war betrunken, aber nicht vom Alkohol.

			Vom Sex.

			Vom Verlangen.

			Von Ryder.

			Noch bevor sie geschluckt hatte, prallten ihre Münder schon wieder aufeinander.

			Ryder bedeckte sie mit seinem Körper, jeder Teil von ihm berührte jeden Teil von ihr.

			Sie lachte leise. »Du wirst Flecken auf deinen Smoking machen.«

			Er strich über ihren Wangenknochen. »Ist mir egal.«

			Sie wollte ihn spüren. Haut an Haut.

			Aber das würde zu lange dauern.

			Obwohl sie schon zweimal gekommen war, würde sie durchdrehen, wenn sie ihn nicht bald in sich hatte.

			Mit unbeholfenen Händen knöpfte sie seine Anzughose auf. Er hob sich gerade weit genug von ihr, dass sie den Reißverschluss hinab- und sein Hemd hochziehen konnte.

			Aber als sie die Finger unter den Hosenbund schob, stoppte er ihre suchenden Hände.

			Er atmete scharf ein. »Nicht.« Seine Augen und sein Mund wirkten angespannt, als litte er Schmerzen. »Wir sollten nicht weitergehen. Nicht, bevor wir diese Unterhaltung hatten und du mir die Wahrheit gesagt hast.«

			Die Wahrheit. Richtig. Sie musste ihm alles sagen. Nicht morgen, sondern heute. Er verdiente es, das zu wissen. Sich zu lieben, während Geheimnisse zwischen ihnen lagen, wäre falsch. Aber warum fühlte es sich dann so richtig an?

			Sie sah ihm unverwandt in die Augen, entzog ihm ihre Hände und verfolgte ihr ursprüngliches Ziel, bis sie es erreichte. Seine harte Erektion zuckte, als sie eine Hand um ihn legte.

			»Jane.« Seine Warnung klang wie ein Zischen.

			Sie wartete ab, ob er ihr befehlen würde aufzuhören, doch stattdessen stieß er sein Becken vor, eine stumme Forderung nach mehr.

			Siegestrunken riss sie ihm die Unterhose weit genug herunter, um ihn zu entblößen. In ihrer ersten gemeinsamen Nacht war sie schüchtern und zögerlich gewesen. Hatte sich gefürchtet, etwas falsch zu machen. Sie hatte sich nicht gestattet seinen … Schwanz genauer anzuschauen.

			Lang, beschnitten und mit einem dicken Kopf, es war ihr ein wenig schleierhaft, wie er in sie hatte passen können. Sie fuhr die geschwollene Ader nach, die sich über die gesamte Länge zog, spürte, wie sie unter ihren Fingerkuppen pochte. Die Haut selbst war so weich – viel weicher als die seines Körpers – und um die Spitze gerötet.

			Sie wollte dafür sorgen, dass er sich gut fühlte, so gut, wie sie sich gefühlt hatte. Sie öffnete den Mund und beugte sich vor.

			»Nein. Ich werde nicht lange durchhalten können, und ich will nicht in deinem Mund kommen.« Er warf seine Brieftasche auf den Teppich, schlug sie auf und nahm ein Kondom heraus. »Ich will in dir kommen. Zieh mir das über.«

			Ihre Hände zitterten, als sie das Latex über seinen Schwanz rollte. Dann bedeutete er ihr, sich auf seinen Schoß zu setzen. »Reite mich, Jane. Ich muss dich spüren.«

			Ihr stockte der Atem angesichts der Furcht einflößenden und zugleich erregenden Vorstellung, oben zu sein, die Kontrolle zu haben. Würde sie wissen, was sie tun sollte?

			Sie kletterte auf seinen Schoß, erzitterte bei dem Gefühl seiner sich an ihrer Haut reibenden Kleidung. Es erinnerte sie daran, dass er die Macht behielt, auch wenn sie oben war. Der Gedanke gab ihr Zuversicht.

			Sie umgriff seinen Schwanz fester und richtete sich über ihm auf, brachte sich in Position. Sie senkte sich auf ihn hinab, beobachtete, wie er langsam in ihr verschwand. Obwohl sie keine Jungfrau mehr war, brannte es immer noch leicht, als er das empfindsame Gewebe dehnte.

			Ryder atmete zischend aus, packte sie an den Hüften. »Selbst so nass wie du bist, bist du immer noch unglaublich eng. Nimm mich ganz. Jeder Millimeter von mir soll in dir sein.«

			Schweiß lief ihr zwischen den Brüsten hinab. Sie fühlte sich schon, als sei es unmöglich, noch mehr aufzunehmen, doch noch fehlten einige Zentimeter. Aber gleichzeitig mit dem intensiven Gefühl, ganz ausgefüllt zu sein, spürte sie, wie richtig das war, als wären sie zwei Teile, die füreinander gemacht waren.

			Wenn er alles wollte, würde sie ihm alles geben, weil sie ihm gefallen wollte.

			Sie biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen und sank ganz auf ihn hinab, bis ihr Hintern auf seinen Schenkeln ruhte.

			Innerhalb von Sekunden verführte der Druck, der sich in ihrem Innersten aufbaute, sie dazu, sich zu bewegen. Langsam glitt sie an ihm hinauf, testete aus, wie weit sie gehen konnte. Sein Schwanz rieb über Stellen, die kleine Explosionen in ihrem Körper auslösten und sie Sterne sehen ließen.

			Sie stöhnte sehr undamenhaft, warf den Kopf in den Nacken und ritt ihn schamlos, zog sich beim Hinaufgleiten um ihn zusammen, entspannte die Muskeln auf dem Weg nach unten. Er stieß sein Becken nach oben, traf bei jedem Hinuntergleiten ihre empfindsamste Stelle. Er grub die Finger in ihre Hüften, half ihr, sich schneller und schneller zu bewegen, stieß unbarmherzig in sie, gönnte ihr keine Pause.

			»Beeil dich, Jane«, sagte er heiser und berührte mit seinen Fingern ihre empfindsamste Stelle. »Ich halte nicht mehr lange durch. Es ist zu lange her.«

			Sie wusste nicht, was er mit »zu lange her« meinte, doch sein drängender Tonfall gepaart mit der zusätzlichen Stimulation brachte sie nah an den Höhepunkt. »Ich bin so weit, Ryder. Ich komme.« Ihr Körper wand sich, alles in ihr pochte, während sie sich wieder und wieder um Ryders Schwanz herum zusammenzog.

			Mit einem tiefen Schrei erstarrte Ryder, die Augen so fest zusammengepresst, dass es wirkte, als sei er in Schmerzen statt Lust gefangen.

			Sie sank auf ihm zusammen, die Arme über seine Schultern gestreckt, den Kopf an seine Brust gelehnt. Sein Herz hämmerte an ihrem Ohr, während sie beide versuchten, wieder zu Atem zu kommen.

			Nichts hatte sich jemals so gut angefühlt. Nichts seit jener ersten Nacht. Weder ihre eigenen Finger noch ein Vibrator konnten jemals das Gefühl davon erzeugen, Ryder tief in ihr zu spüren.

			Doch womöglich würde sie sich mit ihren Erinnerungen zufriedengeben müssen.

			Denn es war an der Zeit, Ryder die Wahrheit zu erzählen.

			Und sobald sie das getan hatte, würde er sie vielleicht nie wieder wollen.
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			Wäre es möglich, seinen Schwanz noch tiefer in Jane zu versenken, würde er es tun. Ryder wollte mit seinem ganzen Körper in sie eindringen, sie so tief nehmen, dass sie ihn für den Rest ihres Lebens spüren würde.

			Ein letztes Mal.

			Wem hatte er da etwas vormachen wollen?

			Wie viele Nächte lang hatte er sich vorgestellt, wieder in ihr zu sein?

			Als er sie sich vorhin geschnappt und daran gehindert hatte, zur Party zu gehen, hatte er nur vorgehabt, sie wegen des Diebstahls der Novateur-Software zur Rede zu stellen. Er wusste nicht, was dann über ihn gekommen war. Im ersten Moment hatte er sie übers Knie legen und mit fünfzig Schlägen auf den blanken Arsch bestrafen wollen und im nächsten hatte all seine Wut sich in rasende Lust verwandelt.

			So, wie sie erschöpft an ihm lehnte, schweißgebadet, ihr Haar über seine Brust ausgebreitet, hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie viel Macht sie über ihn hatte.

			Er hätte sie nicht anrühren dürfen. Denn jetzt, da er eine weitere Kostprobe erhalten hatte, wollte er mehr.

			Was ein Problem darstellte.

			Er musste sie mit seiner Anschuldigung des Diebstahls konfrontieren.

			Aber wenn sie ihre Schuld eingestand, würde er sie dann noch wollen?

			Sein Instinkt sagte ihm, er würde Jane immer wollen, vermutlich selbst dann, wenn sie eine Serienmöderin wäre.

			Das bedeutete aber nicht, dass er sich selbst gestatten würde, dem Drang nachzugeben.

			Seit er ihr Foto im Wirtschaftsmagazin gesehen hatte, war er überzeugt gewesen, dass sie ihm auf Mackinac Island ihre Unschuld nur vorgespielt hatte, damit er alle Vorsicht vergaß und sie Zugriff auf seinen Laptop bekam.

			Doch heute Nacht hatte sie dieselbe Unschuld ausgestrahlt. Je mehr er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher schien es, dass er voreilige Schlüsse gezogen hatte.

			Auf der Konferenz war immerhin Ryder derjenige gewesen, der sich Jane genähert hatte. Hätte sein Vater jemanden auf ihn ansetzen wollen, hätte er doch sicherlich jemanden ausgewählt, der eher Ryders … üblichem Beuteschema entsprach? Die Frauen, mit denen er schlief, waren erfahren und machten daraus auch kein Geheimnis. Jane war das genaue Gegenteil davon.

			Sie hatte keine Ahnung, wie schön sie war.

			Er liebkoste ihren Rücken, strich mit den Fingern auf und ab und sie erbebte, bekam eine Gänsehaut. Vielleicht spürte sie, dass jetzt, nachdem sie vorerst ihre Lust gestillt hatten, die Zeit zum Reden kam, denn sie zog sich von ihm zurück.

			Er hielt das Kondom fest, während sie sich von seinem Schoß erhob und aufstand, was ihre glänzende, geschwollene Scham auf Höhe seiner Augen brachte. Sein Schwanz zuckte, offenbar noch nicht so befriedigt, wie er hätte sein sollen, wenn man bedachte, dass er heftiger gekommen war als … jemals zuvor. Wahrscheinlich passierte das, wenn man über ein Jahr lang keinen Sex gehabt hatte.

			Nachdem er das Kondom im Müll entsorgt hatte, brachte er seinen Smoking in Ordnung, ließ dabei Fliege und Jackett beiseite, während Jane sich schnell anzog und ihre Brille Modell »Sexy Bibliothekarin« aufsetzte.

			In Anbetracht dessen, dass sie es gerade leidenschaftlich getrieben hatten, sollte die Stimmung zwischen ihnen nicht so unangenehm sein wie sie war. Ryder setzte sich auf das Sofa und klopfte auf den Platz neben sich.

			Sie biss sich auf die Unterlippe und rang nervös die Hände, als sie seiner Aufforderung folgte.

			Er wollte sie halten, ihr die Nervosität nehmen, ihren Kopf wieder an seine Brust ziehen, aber er würde jede Kontrolle verlieren, sobald er sie berührte.

			»Ryder –«

			»Wie konntest du so spurlos verschwinden?«, fragte er gleichzeitig.

			Verwirrt verzog sie die Augenbrauen. »Was meinst du?«

			»Ich habe nach dir gesucht, nach unserer Nacht«, erklärte er. Gesucht war eine Untertreibung. Eher war er wie besessen auf der Jagd nach ihr gewesen. »Niemand, der für die Konferenz gearbeitet hat, hat gewusst, wer du bist oder bei welchem Unternehmen du angestellt bist.«

			»Weil ich damals nicht offiziell für McKay gearbeitet habe.« Sie wand sich und blickte auf ihren Schoß. »Ich war nur eine Praktikantin.«

			»Eine Praktikantin?« Er konnte die Zweifel nicht aus seiner Stimme heraushalten.

			»Ja.«

			Sie weigerte sich, ihn anzusehen.

			Log sie? Wenn ja, wieso sollte sie deswegen lügen?

			Er rieb sich das Gesicht, nahm Janes Geruch an seinen Fingern wahr. Sein Schwanz versteifte sich. »Mein Vater hat eine Praktikantin auf die Konferenz geschickt? Das würde er niemals tun.« Klar, Ciara hatte sich damals bereits mit Finn getroffen, aber Keane war nicht der Typ, der irgendwem – nicht mal den eigenen Kindern – einen Gefallen tat.

			Es sei denn, er bekam etwas dafür.

			Also was verdammt hatte er davon, Jane zur Konferenz zu schicken?

			Ryder konnte sich nicht davon abhalten, das Schlimmste anzunehmen.

			Sie hob den Blick. »Tja, hat er aber«, sagte sie angespannt. »Tatsächlich hat er mir das Praktikum überhaupt erst angeboten. Er hat Kontakt mit Dekan Lancaster –«

			»Dekan Lancaster? Du meinst Isaac Lancaster?« Isaac war nicht nur ein Freund, er war auch Ryders Geschäftspartner bei Novateur. »Du hast an der Edison studiert?«

			»Ja, ich habe meinen Abschluss in ihrem BWL-Programm gemacht. Als Beste in meiner Klasse«, sagte sie stolz. Sollte sie auch sein. Das war eine der besten Wirtschaftsfakultäten des Landes. »Du hast von ihm gehört?«

			Was zum Teufel? Wie konnten Jane und er so viele gemeinsame Verbindungen haben?

			Während er nach ihr gesucht hatte, war sie immer nur einen Kontakt von ihm entfernt gewesen. Sie war die Tochter von Finns jetziger Frau. Arbeitete für Keane. Und hatte ihren Abschluss an der Wirtschaftsfakultät gemacht, an der seine beiden Geschäftspartner arbeiteten.

			Wenn Jane einen Namen wie Desdemona hätte, hätte er sie innerhalb von wenigen Tagen gefunden.

			Er rutschte auf dem Sofa herum, um seiner Erektion Erleichterung zu verschaffen, und stieß mit einem Bein gegen Jane. Hitze schoss in seine Lenden und machte jede Bemühung um Erleichterung zunichte. »Kann man so sagen. Er ist einer meiner Geschäftspartner.«

			Sie lächelte ihn zurückhaltend an. »Oh. Komisch, wie klein die Welt doch ist.«

			Warum meldete sich sein Vater bei Isaac, um eine Praktikumsstelle zu vergeben? Und noch wichtiger, warum hatte Isaac den Anruf nie erwähnt?

			»Hat Keane dich angestellt, bevor oder nachdem deine Mutter anfing, sich mit Finn zu treffen?«, fragte er und legte einen Arm über die Rückenlehne des Sofas, nur wenige Zentimeter von ihrem Nacken entfernt. Seine Finger verlangten danach, mit ihren Haaren zu spielen und erneut ihre Haut zu spüren.

			Sie blickte von ihm weg und dann wieder zu ihm zurück. »Danach. Aber ich habe nichts von ihrer Beziehung gewusst, als er mich angestellt hat.«

			»Deine Mutter hat dir nicht davon erzählt?«

			Sie strich ihr Kleid glatt. »Wir … stehen uns nicht nah.«

			Ihm war unklar, warum ihn das überraschte. Er hatte bereits gewusst, dass Ciara sich weigerte, Jane öffentlich als ihre Tochter zu bezeichnen. »Verstehe.«

			Sie tappte mit einem Fuß. »Klar verstehst du das.«

			»Was soll das jetzt bedeuten?«

			»Nach allem, was ich höre, willst du nichts mit deiner Familie zu tun haben«, sagte sie anklagend.

			»Und damit hast du ein Problem?«, fuhr er auf.

			Sie presste die Lippen zusammen, schwieg einen Moment, bevor sie antwortete. »Dein Vater ist der mitfühlendste, anständigste Mann, den ich kenne. Ich verstehe nicht, wie du ihn und deinen Bruder freiwillig aufgeben kannst.«

			Jane war entweder naiv oder hatte eine andere Definition von Anstand, wenn sie Keane für einen anständigen Mann hielt.

			Er wollte nicht mit ihr streiten, aber zum Teufel damit, wenn sie glaubte, sie könnte Ryder dafür verurteilen, dass er seinen Vater und McKay Industries verlassen hatte. »Du hast ja keine Ahnung von Keane oder meinem Verhältnis zu ihm.«

			Sie sprang vom Sofa auf. »Ich weiß, dass er mir Brücken gebaut und mir eine Chance geboten hat, die ich woanders nie bekommen hätte.«

			Er schnaubte, wusste er doch genau, welche Chance sein Vater einer schönen jungen Frau wie Jane bieten konnte. Nur Keanes Ziel dabei kannte er nicht. Noch nicht. »Mit einem Praktikum?«

			Ihr Kinn spannte sich an. »Ich bin keine Praktikantin mehr. Ich bin Vizepräsidentin der Entwicklungsabteilung.«

			Natürlich war sie das. Dafür hatte sie nur Novateurs Software stehlen müssen.

			»Vizepräsidentin, ja? Ganz schön steiler Aufstieg in so kurzer Zeit.«

			Sie verschränkte die Arme und verengte die Augen. »Was willst du damit unterstellen?«

			»Für so eine schnelle Beförderung musst du was getan haben.«

			Ihr fiel die Kinnlade hinunter. »Oh mein Gott. Du glaubst, ich schlafe mit ihm.«

			Wie bitte? Er schüttelte sich entsetzt. »Teufel, nein.«

			Der Gedanke, irgendwer – insbesondere sein Vater – könnte sie anfassen, verursachte einen üblen Geschmack in seinem Mund.

			Jane beruhigte sich ein wenig, wurde weicher, ließ die Arme fallen. »Was dann? Denn eins ist klar, du glaubst nicht, ich hätte die Stelle wegen meiner Arbeitsmoral bekommen.«

			Er schnaubte. »Moral. Dass du das Wort überhaupt in den Mund nimmst.«

			Sofort verschwand jede Weichheit aus ihr, und sie verschränkte die Arme wieder. »Wie bitte?«

			»Mein Vater glaubt nicht an Arbeitsmoral. Er glaubt daran, alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit er bekommt, was er will, selbst wenn das bedeutet, ein Verbrechen zu begehen.«

			Jetzt wirkte sie wirklich wütend. Sie stand steif und hoch aufgerichtet vor ihm, als sei sie plötzlich um ein paar Zentimeter gewachsen. Ein Feuer glühte in ihren Augen, und plötzlich sah sie ganz nach der Geschäftsfrau aus, die sie vorgab zu sein.

			Hätte ihr Zorn nicht ihm gegolten, wäre er jetzt davon angetörnt gewesen.

			Verdammt, wem wollte er etwas vormachen? Es spielte keine Rolle, dass sie wütend auf ihn war.

			Sie war unglaublich sexy.

			»Erstens«, sagte sie und ging dabei auf und ab, »habe ich bei McKay noch niemals erlebt, dass jemand die professionellen Grenzen überschritten hätte. Nicht mal dein Vater. Und zweitens würde ich niemals für jemanden arbeiten, der meint, kriminelles Verhalten sei der Weg, um vorwärtszukommen.«

			Sie war sehr überzeugend. Das musste er ihr zugestehen. Entweder war sie unschuldig oder eine geübte Lügnerin. Sein Instinkt sagte ihm, es sei Ersteres. Nun, vielleicht sprach da nicht sein Instinkt, sondern sein Schwanz.

			Aber trotzdem. Er musste die Wahrheit erfahren.

			Er stand auf und ging auf sie zu. »Also leugnest du es.«

			Sie blieb stehen und runzelte die Stirn. »Ich leugne was?«

			»Ich konnte auf meinem Computer sehen, dass jemand meine Software für automatisierte Küchen kopiert hat. In der Nacht, in der wir zusammen waren. Und nun bist du plötzlich Vizepräsidentin bei McKay in der Abteilung, die diese Software einsetzt? Erzähl mir nichts, du hast doch bestimmt deine Hausaufgaben gemacht. Wie viele Unternehmen hierzulande entwerfen smarte Küchen mit Roboterarmen und Fließbändern, die menschliche Arbeitskraft ersetzen?«

			Weniger als eine Handvoll und keines davon so erfolgreich wie Novateur.

			Sie runzelte die Stirn und er fuhr fort: »Dann sag mir, warum ich glauben soll, dass du nicht die Diebin warst, Jane?«

			Sie riss die Arme hoch. »Weil ich dir die Wahrheit sage, verdammt! Ich habe deine Software nicht gestohlen. Bis eben hab ich nicht mal gewusst, dass du ein Unternehmen für smarte Küchen hast.«

			Er stand ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber und suchte nach Anzeichen einer Lüge. »Du bist innerhalb eines Jahres von der Praktikantin zur Vizepräsidentin aufgestiegen. Wie? Welchen Grund hatte Keane, dir so eine hohe Position in seinem Unternehmen zu geben?«

			Sie blickte zur Tür und atmete tief durch, ihre Schultern hoben und senkten sich. »Ich habe hart für die Beförderung gearbeitet, aber das ist nicht der einzige Grund.« Sie biss sich auf die Unterlippe, verknotete die Finger ineinander. »Ich habe Geld gebraucht. Sicherheit. Er wollte nicht, dass ich mir Sorgen mache.«

			»Sorgen worum?«

			Ein langes Schweigen folgte auf seine Frage, und Jane schien mit etwas zu kämpfen. Sie ging von ihm weg, weiter auf die Tür zu. Jede Sekunde des Wartens kam ihm wie eine Stunde vor. Als sie an der Tür stand, ließ sie den Kopf hängen, und einen Augenblick lang glaubte er, sie würde gehen, ohne ihm zu antworten.

			Sie wirbelte herum und sah ihn an. »Um meinen Sohn. Maddox.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Ryder … er ist dein Sohn.«

		


		
			

			7

			Ryder war darauf vorbereitet gewesen, dass Jane zugab, nur mit ihm geschlafen zu haben, um Novateurs Software stehlen zu können.

			Er war darauf vorbereitet gewesen, dass sie alle Anschuldigungen abstritt.

			Darauf vorbereitet zu hören, dass sie seit jener Nacht keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet hatte.

			Für den Fall, Jane wiederzusehen, hatte er sich auf vieles vorbereitet, was er zu hören bekommen könnte.

			Zu hören, dass er Vater war, gehörte nicht dazu.

			In all diesen Monaten war ihm diese Möglichkeit nicht einmal in den Sinn gekommen.

			Mit einer Ruhe, die er ganz und gar nicht fühlte, fragte er: »Du hast ein Kind bekommen?«

			Weniger wütend als noch einen Augenblick zuvor wandte sie sich von der Tür weg und ging zu ihm. »Ja. Maddox. Er ist jetzt drei Monate alt. Seine Geburt war am vierzehnten August.«

			Drei Monate.

			Vor drei Monaten war sein Sohn zur Welt gekommen, und er hatte nicht einmal davon gewusst.

			Ryder mochte kein Kind gewollt haben, doch anstatt mit Panik auf Janes Eröffnung zu reagieren, schwoll ihm vor Stolz die Brust.

			Er hatte einen Sohn.

			Es sei denn … 

			Ryder missfiel, dass er fragen musste, aber er wäre dumm, wenn er es nicht tat. »Bekomm das jetzt nicht in den falschen Hals – aber bist du sicher, dass er mein Sohn ist?«

			Anerkennend musste er feststellen, dass Jane nicht einmal zusammenzuckte.

			Stattdessen hielt sie seinem Blick stand. »Vor jener Nacht war ich Jungfrau«, entgegnete sie ruhig. »Und seitdem bin ich mit niemandem zusammen gewesen.«

			Jungfrau?

			Er erinnerte sich, wie er sie auf Mackinac – und auch heute – genommen hatte, und er fühlte sich, als würde er von einem zehnstöckigen Hochhaus stürzen. Natürlich war ihm ihre Unerfahrenheit nicht entgangen, aber dass sie noch Jungfrau gewesen war, nicht für einen Moment war ihm das in den Sinn gekommen. Dieses Eingeständnis traf ihn genauso hart wie von Maddox zu erfahren.

			Als Jane in jener Nacht eingeschlafen war, hatte er ein Handtuch aus dem Bad geholt, um ihr den Schweiß vom Körper zu trocknen, und einen mit warmem Wasser angefeuchteten Waschlappen, um sie zwischen den Beinen von der klebrigen Feuchtigkeit zu befreien. Da er sie lange und hart genommen hatte, war er nicht überrascht gewesen, dabei ein wenig Blut zu entdecken. »Du bist … Jungfrau gewesen? Warum hast du nichts gesagt?«

			Zu wissen, dass er ihr Erster gewesen war, verschaffte ihm ein perverses Gefühl der Befriedigung. Aber verdammt … gleichzeitig überkamen ihn Schuldgefühle. Wenn er gewusst hätte, dass sie Jungfrau war, hätte er sich umsichtiger verhalten.

			»Ich wollte nicht, dass du mich anders behandelst«, beharrte sie. »Ich wollte nicht, dass du es dir anders überlegst.«

			Das hätte er in jener Nacht nur getan, wenn sie ihn darum gebeten hätte.

			Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme, streichelte die weiche Haut ihres Nackens. »Du hast Besseres verdient, als das, was ich dir in der Nacht gegeben habe.«

			Liebkosungen anstelle von Spankings. Kerzen statt des grellen Hotelzimmerlichts. Geflüster statt vulgärer Worte. Rosenblätter statt Fesseln. Er wäre auf ihr Wohlergehen bedacht gewesen, statt wie ein wildes Tier in sie zu stoßen.

			Sie legte eine Hand auf seine Brust. »Du hast mir meinen ersten echten Orgasmus gegeben. Du hast dafür gesorgt, dass ich mich zum ersten Mal im Leben begehrenswert gefühlt habe. Und das Wichtigste: Du hast mir meinen Sohn gegeben. Ich bedaure nichts von jener Nacht.«

			Er wünschte, er könnte dasselbe sagen. Niemals würde er ihre gemeinsame Nacht bedauern oder dass Maddox gezeugt worden war, aber er bedauerte, nicht verantwortungsvoller gewesen zu sein. Es war seine Schuld, dass sie schwanger geworden war. Man konnte seinem gierigen Verlangen die Schuld geben, aber er hätte das ausgetrocknete Kondom nicht benutzen dürfen.

			»Außer …«, fügte sie hinzu und streichelte über seine Brust. »Ich wünschte, ich wäre mutig genug gewesen zu bleiben.«

			Jane erstaunte ihn. Statt ihn wegen seines Verhaltens anzugehen, entschuldigte sie sich für ihres.

			»Wenn du die Software nicht gestohlen hast, warum bist du dann abgehauen?«, fragte er.

			»Ich konnte nicht schlafen. Mir sind zu viele Gedanken durch den Kopf gegangen. Ich habe nicht gewusst, was die Etikette verlangte, oder ob du von mir erwarten würdest zu bleiben. Ich bin ins Bad gegangen und hab mich angezogen, und da habe ich gehört, wie du ans Handy gegangen bist. Du hast mit einer Isabella gesprochen. Ich habe gedacht …« Sie blickte zu Boden und zuckte mit den Schultern. »Ich bin gegangen, während du telefoniert hast.«

			Der Anruf hatte ihn aus dem Tiefschlaf geweckt. Erst nach dem Auflegen hatte er gemerkt, dass Jane nicht mehr neben ihm lag. »Isabella ist die Verlobte von Tristan, einem engen Freund von mir.« Hatte Jane wirklich geglaubt, er würde eine andere mit ihr betrügen? Kein Wunder, dass sie ihn vorhin nach einer Ehefrau oder Freundin gefragt hatte. »Du hast geglaubt, sie sei meine –«

			»Ich wusste nicht was«, sagte sie. »Aber ich wollte nicht dableiben und es herausfinden. Also bin ich gegangen.«

			So enttäuscht er auch von ihrem Verschwinden gewesen war, er konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. Er hatte sie nicht gebeten zu bleiben oder irgendwelche Versprechen für die Zukunft abgegeben, bevor er eingeschlafen war. Das zusammen mit dem Anruf einer Frau mitten in der Nacht machte ihre Entscheidung nachvollziehbar.

			Er spielte mit den Spitzen ihrer Locken, mochte es, wie sie zurücksprangen, wenn er an ihnen zog. »Hast du mir deswegen nichts von der Schwangerschaft gesagt?«

			Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Das würde ich nicht tun. Sobald meine Schwangerschaft ärztlich bestätigt war, habe ich nach dir gesucht. Ich habe bei der Konferenzorganisation angerufen, aber sie hatten keine Unterlagen von dir.«

			Was für ein Schlamassel.

			Wenn er nur gewusst hätte, dass er keine Möglichkeit haben würde, Jane zu finden, bevor er in jener Nacht das letzte Boot von Mackinac Island genommen hatte. Dann hätte er sie um ihre Telefonnummer gebeten, bevor er sie mit ins Bett nahm.

			»Eigentlich war Tristan zu der Konferenz angemeldet«, erklärte er. »Ich bin dann an seiner Stelle da gewesen.«

			»Dann glaubst du mir?«, fragte sie.

			»Dass du meine Software nicht gestohlen hast oder dass ich Maddox’ Vater bin?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Eins davon. Beides.«

			Er wusste nicht, wer Zugriff auf seinen Computer gehabt und seine Software gestohlen hatte.

			Aber in seinem Herzen wusste er, dass es nicht Jane gewesen war.

			Und was seine Vaterschaft betraf, wies nichts an dieser Frau darauf hin, dass sie ihn anlog.

			»Ich glaube dir.« Er presste die Lippen auf ihre.

			So viel war heute passiert. Erst hatte er herausgefunden, dass Jane die Tochter von Ciara war und dann, dass sie ein Kind von ihm hatte.

			Er hatte ein Kind mit seiner Stiefnichte.

			Nichts wirklich Verbotenes, aber es würde definitiv einiges an Stirnrunzeln hervorrufen.

			Maddox war der Nachkomme von zweien der reichsten Männer des Staates. Die meisten würden das für einen Segen halten, aber Ryder wusste es besser.

			Bislang schien Jane wenigstens nur eine zurückhaltende Verbindung mit ihrem Großvater, Ian Sinclair, zu haben, aber sie hatte schon eine enge Verbindung mit Keane.

			Hatte er sie deswegen befördert? Wusste er irgendwoher, dass Maddox sein Enkel war?

			Er trat einen Schritt zurück und nahm sie bei den Schultern. »Ist es möglich, dass Keane von meiner Vaterschaft weiß?«

			»Ich habe deinen Namen nie erwähnt.« Aufregung ließ ihr Gesicht aufscheinen, als ihr die Bedeutung klar wurde. »Oh mein Gott. Keane ist Maddox’ Großvater. Er wird sich so freuen.«

			»Du darfst ihm nichts sagen.« Seine Worte kamen etwas zu hart heraus.

			Sie verzog verwirrt die Stirn. »Wie bitte? Warum nicht?«

			Ja, wirklich, warum nicht?

			Maddox war Ryders Sohn. Das Kind verdiente sein Geburtsrecht.

			Und doch … 

			Ein McKay zu sein hatte Folgen. Als er aufgewachsen war, hatte Ryder gewusst, dass seine Kleider und sein Essen mit Blutgeld bezahlt worden waren. Es gab nichts, was Keane nicht tun würde, um zu bekommen, was er wollte.

			Politiker bestechen, die Konkurrenz erpressen, andere Unternehmer einschüchtern in Form gebrochener Knochen … 

			Selbst Mord.

			Wenn Keane erfuhr, dass Maddox sein Erbe war, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um Maddox’ Leben zu beeinflussen. Und Jane würde das erlauben. Denn es war offensichtlich, dass sie keine Ahnung hatte, wozu Keane fähig war.

			Keane würde Maddox zu dem machen, was Ryder stets gefürchtet hatte zu werden.

			Ein Monster wie Keane.

			»Noch nicht, wollte ich sagen.« Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen. »Gib mir einfach ein wenig Zeit, bevor du es irgendwem erzählst.«

			Die weiche Jane verschwand und die eiserne Lady Jane kehrte mit aller Macht zurück. Sie stieß ihn mit beiden Händen von sich weg und verschränkte die Arme, zog die Augen zusammen. »Klar, du brauchst Zeit«, sagte sie eisig. »Wenn du nichts mit uns zu tun haben willst, schaffe ich es auch allein.«

			Nichts mit ihnen zu tun haben wollen? Er hatte schon Vorstellungen davon, sie und Maddox bei ihm einziehen zu lassen.

			»Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass du es allein schaffst«, sagte er. »Aber das musst du nicht. Bitte, gib mir einfach nur ein paar Tage, bevor du Keane erzählst, dass ich Maddox’ Vater bin.«

			Jane presste die Lippen zusammen und nickte. Sie schnappte sich ihre Handtasche und zog eine Visitenkarte hervor, die sie ihm reichte. »Hier ist meine Handynummer. Wenn du Maddox kennenlernen möchtest, gib mir Bescheid.« Sie ging Richtung Tür und wandte ihm weiter den Rücken zu, als sie nachsetzte: »Es gibt nichts, was ich nicht für Maddox tun würde. Er ist gerade erst drei Monate alt. Zu jung, um zu wissen, wie es sich anfühlt, einen Vater zu haben. Ich will nicht, dass er dich kennenlernt – darauf vertraut, dass du für ihn da bist –, nur damit du dann deine Meinung änderst und abhaust. Wenn du glaubst, darauf besteht auch nur die geringste Chance, dann lasse ich einen Anwalt die Papiere aufsetzen, damit du auf deine Elternrechte verzichten kannst.«

			»Ich verstehe.« Er schluckte schwer.

			»Das ist es ja«, sagte sie ruhig und drehte sich noch immer nicht zu ihm um. »Du verstehst das nicht. Bis du ein Elternteil bist, kannst du das nicht verstehen.«

			Sie irrt sich.

			Er verstand. Besser als er sagen konnte. Ryder drehte sich der Magen um, als er begriff, dass vermutlich das Beste, das er für Maddox und Jane tun konnte, war, sich aus ihrem Leben herauszuhalten.

			Ein guter Vater würde alles opfern, damit sein Kind in Sicherheit war.

			Selbst es aufgeben.

			Deswegen tat er nichts, als Jane durch die Tür und damit wieder aus seinem Leben verschwand … 

			Er ließ sie gehen.
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			Als die Zimmertür fünf Minuten später aufschwang, lag Ryder noch immer auf dem Sofa und starrte an die Decke. Einen Augenblick lang dachte er, es sei Jane, die zurückkam, um … er hatte keine Ahnung, warum sie zurückkommen sollte, aber das hielt ihn nicht davon ab, es zu hoffen.

			Stattdessen stürmte Finn ins Zimmer, zwei Hemdknöpfe und die Smokingfliege geöffnet. »Mann, wo steckst du denn? Ich habe dich überall gesucht.«

			Gut, dass Finn ihn nicht schon vor zehn Minuten gefunden hatte.

			»Wo ist deine Frau?« Ryder setzte sich auf und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Schon Ärger im Paradies?«

			Finn zerrte sich die Fliege vom Hals und warf sie auf den Tisch, auf dem Janes Brille gelegen hatte. »Nein, Arschloch. Sie ist im Ballsaal.« Er blickte auf seine Schuhe und seufzte. »Ich wollte dir nur … danken. Dafür, dass du heute hier bist. Ich weiß, dass du es nicht wolltest, und mir hat es viel bedeutet, dich dabeizuhaben.«

			Okay. Sie würden also einen dieser Momente haben.

			Ryder stand auf, ging zu seinem Bruder und versetzte ihm einen leichten Schlag auf den Arm. »Ich kann nicht behaupten, dass ich glücklich darüber bin, Ian Sinclair in der Familie zu haben, aber wenn Ciara dich glücklich macht, wer bin ich dann, ein Urteil darüber zu fällen?«

			Ja, das war eine glatte Lüge. Abgesehen davon, dass Ciara eine Schönheit war und Geld hatte, begriff Ryder einfach nicht, was Finn in ihr sah. Sie hatte nicht einmal eine Träne während der Hochzeit vergossen. Welche Frau weinte nicht bei der eigenen Hochzeit?

			Oh, klar. Die Sorte Frau, die sich weigerte, ihre Tochter öffentlich anzuerkennen.

			Finn nickte kurz. »Ich weiß, wir beide haben uns die letzten Jahre nicht sehr nahegestanden, aber vielleicht können wir uns mal treffen, wenn Ciara und ich nächsten Monat von unserer Hochzeitsreise zurück sind. Was trinken. Versäumtes nachholen.«

			Ehrlich, nichts würde er lieber tun. Er vermisste seinen großen Bruder, zu dem er immer aufgeschaut hatte. Aber da waren tausend verfluchte Fragen, auf die Finn die Antworten verweigerte. Bis sich das änderte, konnte Ryder ihm nicht vorbehaltlos vertrauen.

			»Auch die Wahrheit darüber, warum du unsere Abmachung gebrochen hast und wieder für Keane arbeitest?«

			»Ryder.« Finns Tonfall warnte deutlich, dass er eine unsichtbare Grenze überschritt.

			»Na klar. Hab ich auch nicht erwartet.« Er trat von seinem Bruder zurück. »All die Male, die wir darüber gesprochen haben, Keane und seinen Erwartungen, was unsere Zukunft betrifft, die Zähne zu zeigen – was genau hat dir das überhaupt bedeutet? Hast du irgendwas davon ernst gemeint?«

			»Jedes einzelne Wort.«

			Was zum Teufel hatte sich dann geändert? Und warum gab Finn sich deswegen so verdammt geheimniskrämerisch?

			»Und doch bist du hier.« Ryder breitete die Arme aus. »Leitender Rechtsberater für McKay Industries, verantwortlich dafür, ihn vor dem Gesetz zu schützen. Was hat dich zurück in die Arme der Familie geführt? Geld? Macht? Hat das Gehalt beim Generalstaatsanwalt nicht für deinen gewohnten Lebensstil gereicht?«

			Finn drohte Ryder mit einem Finger. »Gerade du solltest mich besser kennen. All das ist mir scheißegal. Es ist nur ein Job. Es ist nicht so, als würde ich mein Leben dem Teufel verschreiben.«

			Nein, nur deine Seele.

			Ryder schüttelte enttäuscht den Kopf. »Nun gut, in deiner Funktion als McKays Anwalt informiere ich dich hiermit darüber, dass dein Klient Novateurs intellektuellen Besitz gestohlen und Industriespionage begangen hat.«

			Finn zuckte zurück. »Was behauptest du da?«

			»Ach komm schon. Du kannst mir nicht erzählen, dir sei entgangen, dass Keane in das Geschäft mit automatisierten Küchen eingestiegen ist, um meinem Unternehmen Konkurrenz zu machen?«

			Sein Bruder richtete den Blick zu Boden. »Natürlich ist mir das nicht entgangen.«

			Obwohl Ryder das vermutet hatte, traf ihn das Eingeständnis wie ein Schlag in den Bauch. »Und du warst damit einverstanden?«

			»Nein, verdammt«, grollte Finn. »Gleich als ich davon erfahren habe, habe ich ihn zur Rede gestellt. Er hat geschworen, es für dich zu tun – für die Zeit, wenn du wieder für McKay arbeitest.« Er rieb sich den Nacken. »Ich weiß nicht … er glaubt immer noch, dass ihr zwei euch irgendwann versöhnt. Aber von einem Diebstahl hat er nichts gesagt.«

			»Glaubhafte Bestreitbarkeit. So musst du weder mich noch das Gericht anlügen, wenn ich McKay verklage.« Obwohl sie unter sich waren, senkte Ryder die Stimme. »Letztes Jahr war ich auf einer Konferenz auf Mackinac Island. Jemand hat sich Zugriff auf meinen Laptop verschafft und meine Software kopiert.«

			»Und du hast Beweise dafür, dass es Keane war?«

			Ryder musterte den Gesichtsausdruck seines Bruders. Er wirkte fast schon … erwartungsvoll.

			Aber warum?

			»Nein«, gab Ryder zu. »Ich habe keinen Beweis. Noch nicht.«

			Finn öffnete und schloss den Mund, als habe er etwas sagen wollen, seine Meinung dann aber doch wieder geändert. Er blickte kurz zur Tür und kam dann dichter an Ryder heran. »Hör zu, ich sehe mir das genauer an, wenn ich von der Hochzeitsreise zurück bin, und wir treffen uns auf den versprochenen Drink.« Er hielt inne. »Du hast recht. Du verdienst eine Erklärung, warum ich zurück zu Keane gegangen bin. Gib mir einfach –«

			»Finn?« Ciara betrat das Zimmer, immer noch perfekt gestylt im Gegensatz zu ihrem zerzaust aussehenden Ehemann. Sie legte ihre manikürte Hand auf Finns Oberarm und sah ihren frisch angetrauten Gemahl mit einem Ausdruck an, den Ryder nur als eingeübtes Schmollen bezeichnen konnte. »Ich habe mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist. Ich drehe mich um, weil ich mit einigen Gästen reden will, und schon kann ich weder dich noch unsere Väter mehr finden. Ich vermute mal, du hast sie auch nirgends gesehen? Ich brauche dich und die zwei für die Ansprachen, und wir sind schon zehn Minuten hinter dem Zeitplan.«

			Finn blickte zwischen Ciara und Ryder hin und her. »Tut mir leid. Soll ich nach ihnen suchen?«

			Sie seufzte. »Nein. Wir müssen nur ein wenig umarrangieren, das ist alles.« Sie setzte ein Lächeln auf und wandte sich an Ryder. »Sehr nett, dich kennenzulernen, Ryder. Danke, dass du gekommen bist.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte auf die Tür zu. »Kommst du?«, fragte sie Finn über eine Schulter hinweg.

			Ryder schlug seinem Bruder auf den Rücken. »Geh. Und ruf mich an, wenn du wieder in der Stadt bist.« Er war neugierig zu erfahren, was Finn hatte sagen wollen, bevor Ciara sie unterbrochen hatte. Aber das konnte einen Monat warten. Schließlich war es nicht so, als würde sich in dieser kurzen Zeit etwas ändern.

			Da er bereits mit Jane gesprochen hatte (und mehr als nur das), gab es für Ryder keinen Grund, für den Hochzeitsempfang noch zu bleiben. Während er den Flur zur Garderobe entlangging, hörte er Gelächter und Applaus aus dem Ballsaal.

			Er schüttelte den Kopf. Basierend auf den Erfahrungen der bisherigen Familiengeschichte – was Finns und Keanes frühere Ehen betraf – gab er seinem Bruder und Ciara nicht länger als ein Jahr, bevor sie die Sache beendeten.

			Er hoffte nur, dass diese Ehe nicht so gewaltvoll enden würde wie Finns letzte.

			Gemurmelte Worte ließen ihn aufhorchen, als er um die Ecke bog. Er drückte sich gegen die Wand und schob sich langsam zur Garderobe vor.

			Familien. Geschäfte. Pakt.

			Die meisten Worte waren zu gedämpft, als dass Ryder sie verstehen konnte. Doch dann, nach einem kurzen Schweigen, erkannte er Keanes Stimme, der laut und klar sprach: »Das ist ein Deal, Sinclair. Wollen wir uns darauf die Hand geben?«

			Was zum Teufel hatten die zwei vereinbart?

			Er wusste es nicht.

			Aber was immer es war … es konnte nichts Gutes sein.

			***

			Dies war das zweite Mal, dass Jane von Schamgefühlen beherrscht nach Hause zurückkehrte.

			Nur gab es dieses Mal eine Zeugin.

			Zum Glück war diese Zeugin ihre beste Freundin.

			Leise, um Maddox nicht aufzuwecken, öffnete Jane die Wohnungstür. Im SpongeBob-Schlafanzug und mit einem Nikotinpflaster auf dem Arm kam ihre Mitbewohnerin Dreama aus der Küche, in der Hand ein Glas Wasser. Ihre braun-rosa gestreiften Haare hatte sie zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz gebunden. »Hey, Hühnchen. Wie war die Hochzeit? Hat deine Mom ihre übliche Imitation von Maleficent gegeben?«

			Dreama war kein Fan von Ciara und hatte kein Problem damit, das auch zu zeigen. Ihrer Meinung nach war Jane ohne ihre Mutter besser dran, insbesondere da sie Maddox und Jane nur am Tag der Geburt im Krankenhaus besucht und sich danach nie wieder hatte blicken lassen.

			Jane seufzte, als sie noch an der Tür ihre Pumps abstreifte. »Wie ging es Maddox heute Abend? Hat er seine Medikamente genommen? Hat er gebadet? Wie viel hat er von seiner Babynahrung getrunken?«

			Dreama zählte es an den Fingern ihrer rechten Hand ab. »Zufrieden. Ja. Ja. Keine Babynahrung, aber er hat eine ganze Flasche Wodka getrunken.«

			»Ha. Witzig.« Sie streckte Dreama die Zunge raus. »Haben wir Eis?«

			»Oh-oh, das klingt verdächtig.« Dreama drehte sich um und ging zurück in die Küche, als sei sie auf einer Mission. »Haben wir natürlich. Was für eine Mitbewohnerin wäre ich denn, wenn ich nicht dafür sorgen würde, immer einen Vorrat gefrorener, süßer Köstlichkeiten für uns zu haben?« Sie öffnete den Tiefkühler und nahm fünf große Eisbecher heraus.

			Keine von ihnen hielt sich je damit auf, die lächerlich winzigen Miniaturbecher zu kaufen. Die waren ja vielleicht gut für einen Snack nach dem Abendessen, aber für Gespräche wie diese brauchten sie die volle Dröhnung.

			Nach der üblichen Zurückweisung ihrer Mutter, der seltsamen Begegnung mit Evan und dem Wiedersehen mit Ryder hatte Jane ihre Grenze erreicht. Heute brauchte sie Schokolade. Jede Menge Schokolade.

			»Ich nehme Fudge Brownie«, entschied sie und schnappte sich den Eisbecher vom Tresen, dann holte sie zwei große Löffel aus der Besteckschublade und gab einen davon Dreama. »Welche Sorte willst du?«

			Dreama fuhr mit einem Finger über die verbliebenen Eisvorräte. »Hmm, deiner Stimmung nach zu urteilen, brauche ich gesalzenes Karamell. Oh, und bring die Chips mit.« Sie deutete auf die Speisekammer. »Die geriffelten. Die anderen zerbröseln sofort, wenn man sie ins Eis dippt.«

			Jane streckte die Zunge raus. »Pfui. Das ist widerlich.« Aber sie holte die Chips trotzdem und brachte sie mit zum Tisch.

			»Sagt die Frau, die während ihrer Schwangerschaft Thunfisch-Sandwiches mit Ketchup gegessen hat.«

			Jane kicherte. Selbst jetzt noch hatte sie ab und an Heißhunger auf diese seltsame Kombination. Als hätte Maddox dauerhaft ihre Geschmacksnerven verändert. »Tu es nicht ab, bevor du es nicht probiert hast.« Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und öffnete den Becher. Keine Schüsseln. »Wie war Maddox heute Nacht?«

			Dreama stellte die verschmähten Eissorten zurück in den Tiefkühler. »Hat geschlafen wie ein Baby.« Sie drückte den Karamelleisbecher an ihre Brust, als sie sich zu Jane an den Tisch setzte. »Oh, stimmt. Er ist ein Baby.« Sie lachte und stippte einen Chip in ihre Eiskreme. »Er ist wie ein Uhrwerk für seine Fütterung um elf aufgewacht und danach gleich wieder eingeschlafen. Wenn du jetzt ins Bett gehst, könntest du drei Stunden durchschlafen, bis er wieder aufwacht.«

			Schlaf? Was war das? Jane war so an ihre Erschöpfung gewöhnt, dass sie sich nicht mehr klar daran erinnerte, wie es sich anfühlte, voller Energie zu sein. Oder Freizeit zu haben.

			Nicht dass sie irgendetwas ändern würde.

			Auf eine Art war sie nie glücklicher gewesen. Sie hatte ihre Traumkarriere, eine beste Freundin als Mitbewohnerin und Teilzeit-Babysitterin, und ein gesundes Baby. Was wollte sie mehr?

			»Ich hatte heute Sex«, platzte sie heraus, spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.

			Oh ja. Das.

			Dreama erstarrte, ein mit Eiskreme beladener Chip halb auf dem Weg zu ihrem Mund. Sie nickte begeistert. »Ich hab vorhin schon gedacht, du hast so ein Glühen an dir, das ich noch nie vorher gesehen habe. Red weiter.«

			»Mit Maddox’ Vater.«

			Dreama riss die braunen Augen weit auf, und die Kinnlade fiel ihr herunter. »Hör auf. Kein Wunder, dass du Eis brauchst. War er als Gast bei der Hochzeit?«

			Ein Gast? Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Er ist Finns Bruder.«

			Dreama nahm eine Handvoll Chips und ließ sie auf ihr Eis fallen. »Finn. Dein Stiefvater Finn?«

			»Natürlich meine ich Finn, meinen Stief…« Okay, das hat sie gerade abgeschreckt. »Ciaras Ehemann. Welche Finns kennst du sonst?«

			Dreama schob die Brownie Fudge Eiskreme näher zu Jane. »Ich versuche nur, die Stimmung aufzuheitern, Hühnchen.«

			Sie sollte ihre Laune nicht an Dreama auslassen. Dafür war die Eiskreme da.

			»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht anblaffen.« Sie tauchte den Löffel tief ins Eis und schob sich einen großen Bissen in den Mund. Wenig überraschend landete ein großer Klecks davon auf ihrem Kleid. Na ja. Das würde sie sowieso nie wieder anziehen. »Schließlich hast du mich nicht der Industriespionage und des Diebstahls beschuldigt, alles nur um meine Karriere voranzubringen.«

			»Wow. Das hat er getan?« Dreama zeichnete mit ihrem Löffel Kreise in die Luft. »Kennt er dich auch nur ein kleines bisschen? Moment, blöde Frage. Abgesehen von der einen Nacht, in der ihr kaum mehr als eure Vornamen ausgetauscht habt, weiß er so gut wie nichts über dich«, stellte sie fest. »Trotzdem. Industriespionage? Warum glaubt er so was?«

			Jane runzelte die Stirn, versuchte sich an seine genauen Worte zu erinnern. »Irgendwas über Software, die in der Nacht von seinem Computer gestohlen wurde. Ehrlich, ich bin mir da nicht sicher.« Und es spielte auch keine Rolle, weil sie es nicht getan hatte, ebenso wenig wie McKay Industries. Der Keane, den sie kennengelernt hatte, würde niemals Geschäftsgeheimnisse stehlen. Nicht einmal die seines Sohnes. »Ich weiß nur, dass er nicht mit Keane redet und sich kaum mit Finn unterhält. Er setzt einfach voraus, dass alle, die mit seinem Vater arbeiten, zutiefst unmoralisch sein müssen. Was lächerlich ist, weil ich, seit ich für ihn arbeite, noch nie gesehen habe, dass Keane auch nur irgendetwas annähernd Unmoralisches getan hat.«

			Nicht nur das. Keane hatte sie auch niemals darum gebeten, etwas zu tun, das ihren Prinzipien zuwiderlief. Ja, sie musste zugeben, es war seltsam, dass Keane ins Geschäft mit smarten Küchen eingestiegen war und mit Ryders Unternehmen konkurrierte, aber dafür musste er seine Gründe haben. Dass ihre Modelle denen von Novateur ähnelten, war vermutlich purer Zufall, und Ryder nahm nur aufgrund seiner Vorurteile das Schlimmste von seinem Vater an.

			Dreama drückte die Zunge gegen eine Wange und betrachtete Jane. »Ich glaube dir, aber wenn ich etwas als Bewährungshelferin gelernt habe, dann, dass Menschen nicht immer so sind, wie sie scheinen. Einer meiner Klienten hat das süßeste Gesicht, das du dir nur vorstellen kannst. Große, unschuldige, blaue Augen und knuddelige Wangen. Er ist kleiner und wiegt vermutlich neun Kilo weniger als ich. Der Kerl hat nicht einen einzigen Muskel. Wenn eine den in einer Bar trifft? Sie würde nicht mal dran denken, Angst vor ihm zu haben.« Sie hielt inne und schürzte die Lippen. »Er ist gerade nach zwanzig Jahren für die Vergewaltigung seiner Mutter rausgekommen.«

			»Himmel.«

			»Ich will damit nicht sagen, dass Keane ein Vergewaltiger oder so ist«, fuhr Dreama fort. »Aber er wird dir nicht alle Seiten von sich zeigen. Du siehst seine beste Seite. Der Daddy deines Babys andererseits hat in seiner Kindheit vielleicht andere gesehen. Heißt nicht, dass du ihm glauben musst, aber du solltest seine Erfahrungen auch nicht einfach so abtun.«

			Jane knabberte an ihrer Unterlippe, ließ Dreamas Worte auf sich wirken. Hatte sie recht?

			Es war eventuell nicht viel anders als ihre Erfahrungen mit ihrer eigenen Mutter, überlegte Jane. Alle, die Ciara kannten, würden niemals vermuten, wie kalt und distanziert sie sein konnte.

			»Was hat er zu Maddox gesagt?«, fragte Dreama. »Du hast ihm doch von Maddox erzählt, oder?«

			»Ja, nachdem wir …« Ihre Wangen wurden heiß.

			Dreama zog die Augenbrauen hoch. »Hmm. Danach, ja?«

			»Es ist einfach so passiert«, murmelte Jane.

			»Verstehe ich.« Dreama fuchtelte mit einer Hand herum. »Meine Vagina fällt auch ständig über irgendwelche Schwänze her. Das muss dir nicht peinlich sein. Ich bin voll dafür, dass du etwas Action bekommst. Niemand sollte so lange auf dem Trockenen sitzen wie du. Du hast eine Nacht voller gutem, kinky Sex mehr als verdient.«

			Da sie wusste, dass Dreama BDSM praktizierte, hatte Jane ihr alles über die Nacht, in der sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte, anvertraut, Spanking und Bondage inklusive. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob das, was sie in jener Nacht mit Ryder erlebt hatte, der übliche Sex gewesen war.

			Wenn man Dreama glaubte, war es das nicht. Sie hatte bestätigt, dass beides BDSM-Praktiken waren.

			Noch war Jane nicht sicher, ob sie wirklich eine sexuell Submissive war.

			Sie wusste nur, dass sie das gern wiederholen würde.

			»Woher weiß man, ob es gut war?«, fragte Jane und konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken.

			»Abgesehen von dem Strahlen? Deine Haare sind verwuschelt, deine Lippen geschwollen, und du riechst, als hättest du in Champagner gebadet.« Dreama seufzte laut. »Ich liebe kreative Männer.«

			»Ja, das ist er«, sagte Jane und dachte an die Champagnerflasche. »Ich denke, es ist gut, dass es vor unserem Gespräch passiert ist, denn ich habe keine Ahnung, wo wir jetzt stehen. Einerseits hat es gewirkt, als wollte er an Maddox’ Leben teilhaben. Andererseits will er nicht, dass ich irgendwem von seiner Vaterschaft erzähle. Zumindest vorerst noch nicht. Offenbar braucht er Zeit. Was immer das bedeutet.«

			Das Lächeln ihrer Freundin verschwand, und ihr Blick wurde mörderisch. »Wie bitte? Ich hoffe, du hast ihm gesagt, was er verpasst, bevor du seine Eier zerquetscht und sie ihm dahin gesteckt hast, wo die Sonne nicht scheint.«

			»Nein.« Jane schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. »Ich habe ihm gesagt, ich könnte Maddox auch ohne ihn großziehen, und ich habe ihm meine Visitenkarte gegeben. Ich werde ihn nicht zwingen, Teil von Maddox’ Leben zu sein.«

			»Oh, Hühnchen.« Dreama streckte einen Arm über den Tisch und drückte ihre Hand. »Ich weiß, dass du gehofft hast, er würde für dich da sein, wenn du ihn je finden solltest. Aber du hast mir gesagt, er sei ein Aufreißer. Hast du nicht gesagt, er habe mit einer anderen Frau telefoniert, kurz bevor du dich verdünnisiert hast?«

			»Ja schon.« Jane schaufelte sich ein großes Stück Brownie-Eis auf den Löffel und steckte es sich in den Mund. »Da habe ich vielleicht voreilige Schlüsse gezogen. Ryder hatte eine Erklärung dafür. Es hat sich rausgestellt, dass es die Freundin seines Freundes war.«

			Dreama verschluckte sich an ihrer Chips-Eiskreme-Kombination, hustete und schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Ryder?«, brachte sie schließlich hervor.

			»Ja, Ryder. Maddox’ Vater«, stellte Jane klar.

			Nachdem der Hustenanfall sich gelegt hatte, breitete sich ein Grinsen auf dem Gesicht ihrer Mitbewohnerin aus. »Wo hast du ihn noch gleich getroffen?«

			»Auf einer geschäftlichen Konferenz im Grand Hotel.« Jane runzelte die Stirn, als Dreama lachend den Kopf schüttelte. »Was ist daran so witzig?«

			Gerade als Dreama den Mund öffnete, ertönte ein lauter Schrei aus dem Schlafzimmer.

			Dreama hörte auf zu lachen, aber ihr Lächeln blieb. »Sieht so aus, als hätte Maddox dich vermisst. Geh und kuschel mit deinem Sohn. Ich hab so ein Gefühl, als würdest du Ryder schon ziemlich bald wiedersehen.«
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			Einen Kaffeebecher in der Hand ging Jane durch die Lobby von McKay Industries auf den Fahrstuhl zu. McKay besetzte alle Stockwerke des Gebäudes und wurde nur von GMs 73-stöckigem Renaissance Center daneben überragt. Das gläserne Hochhaus beheimatete alle zwanzig Subunternehmen von McKay Industries, sechs Restaurants, Firmenwohnungen, Läden und sogar ein Kino. Es war mehr als ein Gebäude. Es war eine eigene Welt, in der Führungskräfte in Luxuswohnungen mit Ausblick auf den Detroit River lebten, im Erdgeschoss ihre Einkäufe erledigen oder auch zum Arzt gehen konnten. Himmel, McKay hatte eine eigene Postleitzahl und eine eigene Postfiliale. Menschen aus aller Welt konkurrierten um einen Job hier.

			Jane nahm ihr Glück nicht als selbstverständlich hin. Sie liebte Maddox und das Muttersein, aber genauso liebte sie ihre Karriere. Sie hatte schon früh gewusst, dass sie einen kaufmännischen Verstand hatte. Während andere Mädchen aus der Nachbarschaft an ihren Ständen ein Glas Limonade für einen Vierteldollar verkauften, stellte sie im Alter von sieben Jahren ihre Limonade selbst her und berechnete zwei Dollar pro Glas, füllte erst Eiswürfel hinein, bevor sie die Limonade in Einmachgläser einschenkte, die sie für so gut wie umsonst bekommen hatte. Statt das Geld für Süßigkeiten und Spielzeug auszugeben, zahlte sie es auf ein Konto ein. Während ihrer Highschooljahre arbeitete sie in Teilzeit für eine Firmenanwältin, was ihr die Chance gab, einiges über die rechtlichen Gegebenheiten der Geschäftswelt zu lernen.

			Sie war nie knapp bei Kasse gewesen. Als ihre Tante und ihr Onkel, bereits teilpensioniert, ihre Erziehungsberechtigten wurden, hatte ihre Mutter die beiden jährlich mit einer großzügigen Summe unterstützt, die es ihnen erlaubt hatte, gut zu leben. Doch ihr war es immer wichtig gewesen, ihr eigenes Geld zu verdienen, zu wissen, dass sie ohne die Hilfe von anderen überleben konnte. Jetzt, da sie älter war, fragte sie sich manchmal, ob dieses Streben daher rührte, dass sie von ihrer Mutter verlassen worden war. Ihre Tante und ihr Onkel liebten sie, aber trotzdem hatte sie sich immer gesorgt, auch sie würden sie eines Tages verlassen.

			Ihre Strebsamkeit hatte ihr ein Vollstipendium fürs College und dort einen perfekten Notendurchschnitt eingebracht. Und als sie ihr Praktikum bei McKay begann, arbeitete sie achtzig Stunden in der Woche, um sich selbst und allen anderen zu beweisen, dass sie hierhergehörte. Erst als sie ihre Schwangerschaft festgestellt hatte, war sie in Panik geraten. Maddox war eine totale Überraschung gewesen.

			Die beste aller Überraschungen.

			Sie betrat den Fahrstuhl und drückte den Knopf für das elfte Stockwerk. Montag war immer der geschäftigste Tag der Woche, wofür sie heute dankbar war. Sie brauchte Ablenkung von ihren Gedanken an Ryder.

			Das Treffen mit Evan würde dabei definitiv helfen. Zwischen obsessivem Nachdenken über alles, was mit Ryder passiert war, und der Erledigung ihrer Wäsche, hatte sie immer wieder an Evans seltsames Verhalten bei der Hochzeit denken müssen. Sie hatte gestern sogar versucht, ihn anzurufen, hatte aber nur seinen Anrufbeantworter erwischt und keinen Rückruf bekommen. Offenbar war das, worüber er reden wollte, nicht wichtig genug, um seinen freien Tag dafür zu opfern.

			Als sie ihr Büro erreichte, sperrte sie die Tür auf und trat ein, machte das Licht an. Mit ein paar persönlichen Sachen hatte sie sich das Büro zu einem Zuhause gemacht. Ein petrolfarbenes Kissen auf ihrem Bürostuhl stützte ihren Rücken. Hier und da hatte sie ein paar Pflanzen platziert. Die Wände zierten Fotos von Maddox und Dreama und inspirierende Zitate von Maya Angelou und Mahatma Gandhi. Es war keines der begehrten Eckbüros, aber darüber würde sie sich niemals beschweren, denn es war ihres. 

			Sie setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein, um sich den Plan für den Tag und ihre geschäftlichen E-Mails anzuschauen. Sie ging zuerst die Terminliste durch, stellte fest, dass eine Besprechung der nächsten folgte und dass das Treffen mit Evan in ein paar Minuten noch gar nicht vermerkt war. 

			Sie öffnete ihre E-Mails und verschaffte sich einen Überblick, entdeckte eine von Evan, die er noch am Abend der Hochzeit geschickt hatte, laut dem Zeitstempel um zwanzig Uhr, also nur kurz, nachdem sie ihn gesprochen hatte. Das ist merkwürdig. Die E-Mail war im internen Netzwerk verschickt worden, was bedeutete, dass er sofort nach ihrem kurzen Gespräch ins Büro gegangen sein musste.

			Furcht breitete sich in ihrem Bauch aus.

			Bestimmt kündigte er bei McKay. Was sie nicht überraschte. Mit seinen Fähigkeiten hatte er die freie Auswahl, was Stellen betraf.

			Verdammt. Sie würde HR anrufen müssen und umgehend die Suche nach einem neuen Software-Entwickler starten. Hoffentlich gab er ihnen ein paar Wochen Frist, bevor er ging.

			Sie öffnete die E-Mail. Nur eine Zeile stand darin.

			Dachte, du solltest das sehen.

			Die Mail hatte einen Anhang, aber sie klickte nicht sofort darauf. Sie nahm an, es handele sich um seine Kündigung, doch er hatte die Mail nicht namentlich unterschrieben. Was, wenn es ein Computervirus war?

			Sie biss sich auf die Unterlippe, gab ihrer Neugier nach und klickte auf den Anhang.

			Kurzzeitig lief ein Computercode über ihren Bildschirm, dann erschien ein riesiger gelber Smiley.

			Was zum Teufel?

			Verdammt, das konnte nicht von Evan sein. Vermutlich hatte sie gerade das gesamte Netzwerk mit einem Virus infiziert. Schnell löschte sie sowohl die E-Mail als auch den heruntergeladenen Anhang und startete dann das Virenschutzprogramm. Evan würde das Netzwerk überprüfen müssen, sicherstellen, dass der Virus es nicht infiziert hatte.

			Es klopfte zweimal an ihrer Tür.

			Ah, gut, das war er vermutlich schon.

			»Herein«, sagte sie.

			Statt Evan spazierte ihr Kollege Derek Gardner herein. Er hatte erst vor Kurzem bei McKay angefangen und arbeitete an der Entwicklung der Restaurant-Automation. Er war Ende dreißig und hatte die letzten fünf Jahre selbstständig im Maschinenwesen gearbeitet. Als Vizepräsidentin der Entwicklungsabteilung arbeitete sie viele Stunden eng mit Derek zusammen, und sie hatten sich im letzten Jahr angefreundet.

			Sie vermutete, er schwärmte etwas für sie. Er hatte das niemals direkt gesagt, aber er fand immer Vorwände, sie zu berühren. Nichts Unanständiges. Nur eine Berührung ihrer Schulter oder ein Tätscheln ihrer Hand. Andererseits war er zu allen nett. Er war die Art von Mensch, der sich die Zeit nahm, seine Kollegen kennenzulernen, und sicherstellte, dass er nie einen Geburtstag vergaß. Und er lächelte stets.

			Weswegen sie geschockt war, ihn jetzt ohne sein übliches Lächeln zu sehen.

			Etwas lag im Argen. Sobald Derek eingetreten war, änderte sich die Stimmung von friedlich zu angespannt. Sie wusste gleich, dass er nicht hier war, um über Evans Kündigung oder ein Computervirus zu sprechen.

			»Was ist los?«, fragte sie und setzte sich aufrechter hin, als könnte sie sich damit vor allem schützen, was er ihr zu sagen hatte.

			Er stieß den Atem aus und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Evan Donaldson ist tot.«

			Ihr stockte der Atem. Tot? Aber … 

			»Oh mein Gott. Ich habe ihn erst noch Samstagabend bei Finn McKays Hochzeit gesehen.« So eine blöde Äußerung. Warum sollte ein kürzliches Treffen das Ganze noch unglaublicher machen? »Wir waren für heute Morgen verabredet. Was ist passiert?«

			Er verzog das Gesicht. »Pistole im Mund. Sie sagen, es sei Selbstmord.«

			Dachte du solltest das sehen.

			Ein Smiley.

			War die E-Mail wirklich von ihm gewesen? War das irgendeine Art von Nachricht? Ein merkwürdiger Abschiedsbrief?

			Sie konnte nicht begreifen, dass er tot war oder sich das Leben genommen haben sollte. »Selbstmord?«

			»Ich weiß.« Er kam um den Schreibtisch herum, legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das ist so unwirklich. Wir waren letzte Woche zusammen mittagessen und er schien glücklich. Er hatte gerade erst erfahren, dass seine Frau schwanger ist.«

			»Das habe ich nicht gewusst.«

			Schuldgefühle drückten sie nieder. Aus welchen Gründen hätte Evan sich das Leben nehmen können? Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er vielleicht noch am Leben wäre, wenn sie sich auf der Hochzeit die Zeit genommen hätte, mit ihm zu reden. Aber warum hätte er zu ihr kommen sollen? Schließlich hatten sie sich nicht nahegestanden.

			Gedankenverloren starrte sie auf das Foto des einmonatigen Maddox.

			»Du hast ihn auf der Hochzeit gesehen?«, fragte Derek sanft und setzte sich auf die Kante ihres Schreibtisches. »Er hat gar nicht erwähnt, dass er eingeladen war.«

			Sie blickte zu ihm hoch. »Ich weiß nicht, ob er das war. Es war seltsam. Er wollte mit mir reden, und ich habe ihn abgewimmelt. Klar, es war nur Sekunden bevor meine Mutter zum Altar schreiten würde, aber trotzdem … jetzt werde ich wohl nie erfahren, was er mir sagen wollte.«

			»Mach dir deswegen keine Vorwürfe. Du konntest das nicht wissen«, sagte er. »Er hat mich Samstagabend angerufen und mir eine Nachricht hinterlassen, dass ich mich bei ihm melden soll. Was ich nicht getan habe. Wenn du dich also verantwortlich fühlst, kannst du das mit mir teilen. Aber wir sind nicht diejenigen, die ihm eine Pistole gegeben und den Abzug gedrückt haben. Das ist er allein gewesen.«

			Es spielte keine Rolle. Der Papst persönlich hätte ihr versichern können, dass sie keine Schuld trug. Sie hatte Evans Tod nicht verursacht, aber wenn da auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass sie seine Meinung hätte ändern können, dann würde sie diese Verantwortung ein Leben lang mit sich herumtragen.

			Merkwürdig, dass Evan sowohl Derek als auch sie am Samstagabend kontaktiert hatte. Was immer er hatte besprechen wollen, musste mit der Arbeit zu tun haben.

			Sie seufzte, frustriert darüber, dass sie das nun nie erfahren würde, und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Hätte ich mir doch die Zeit genommen, mit ihm zu reden.«

			»Hat er mit irgendwem anders gesprochen auf der Hochzeit? Vielleicht kann irgendjemand sagen, was ihm durch den Kopf gegangen ist«, schlug Derek vor.

			Die Möglichkeit bestand, aber sie zweifelte daran. Irgendetwas ließ sie vermuten, dass er nur ihretwegen zu der Hochzeit gekommen war. Aber für den Moment würde sie das für sich behalten. Wenigstens bis sie das begründen konnte. »Ich weiß es wirklich nicht.«

			Derek massierte ihren Nacken. »Bist du okay?«

			Zum Teufel mit Schuldgefühlen und Bedauern, sie war eine Geschäftsfrau. Wenigstens zum Schein musste sie sich hier auf der Arbeit zusammenreißen. Es gab viel zu tun und Keane würde erwarten, dass sie mit gutem Beispiel voranging. Sie würde mit allen vierzig Angestellten ihrer Abteilung persönlich sprechen müssen.

			Sie holte tief Luft und nickte. »Ich sollte Evans Frau anrufen und ihr mein Beileid aussprechen. Fragen, ob McKay irgendwie helfen kann. Ihr eine Schulter zum Ausweinen anbieten.« Sie zuckte mit den Schultern. Das klang alles so banal. Sie konnte sich den Schmerz der Frau nicht einmal annähernd vorstellen. »Vielleicht weiß sie, was er uns sagen wollte.«

			»Bestimmt weiß sie deinen Anruf zu schätzen.« Derek schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln und erhob sich von ihrem Schreibtisch. »Und wenn du eine Schulter zum Anlehnen brauchst, ich habe da eine, die dir Tag und Nacht zur Verfügung steht.«

			Sie stand ebenfalls auf und umarmte ihn, legte die Arme um seinen warmen, kräftigen Körper.

			Er war so süß. Unter anderen Umständen hätte sie in Betracht gezogen, mit ihm auszugehen. Aber er war ihr Kollege … 

			Und selbst wenn er das nicht wäre, ihr Herz wollte immer noch Ryder.

			Das Telefon klingelte. Sie ließ Derek los und nahm den Hörer ab, als sie sah, dass der Anruf von Keanes Sekretärin kam. »Jane Cooper.«

			»Mr McKay möchte Sie in seinem Büro sprechen.«

			Derek nickte ihr kurz zu und verließ ihr Büro, bedeutete ihr, sie würden sich später unterhalten.

			Bestimmt wollte Keane sie wegen Evan sprechen. »Ich bin sofort da«, sagte sie und legte auf.

			Kurz darauf stieg sie im obersten Stockwerk aus dem Fahrstuhl, das komplett für Keane und seine drei Assistentinnen reserviert war. Es fühlte sich immer so an, als würde sie den Westflügel des White House betreten.	 Alles hier sprach von Geld, von den goldfarben gestrichenen Wänden bis zu den Böden aus Kirschholz, was witzig war, da sie wusste, seit sie Keane besser kennengelernt hatte, dass dem Mann sein Reichtum völlig gleichgültig war. Doch es half ihm dabei, ein Image von Macht aufrechtzuerhalten und Besucher einzuschüchtern.

			Assistentin Nummer drei grüßte sie am Empfang und drückte den Summer, ohne ein Wort zu sagen. Jane trat durch die Tür und ging an den Sitzungszimmern vorbei, der Küche, der Bibliothek, bis sie schließlich vor Keanes Büro stand, wo Assistentin Nummer zwei automatisch den Hörer aufnahm, um ihn zu informieren, dass sie da war. Jane ging durch die Doppeltür in Keanes Büro. Assistentin Nummer eins, jüngst eine Miss America, entfaltete die übereinandergeschlagenen Beine und erhob sich von ihrem Stuhl gegenüber Keanes Schreibtisch. Im Kamin flackerte ein Feuer und dazu spielte leise klassische Musik.

			Abgesehen von den Assistentinnen und Finn brachte Keane nur selten jemanden in das innerste Heilige. Stattdessen hielt er Besprechungen in den Sitzungszimmern ab. Aber für Jane machte er immer eine Ausnahme.

			Sobald Assistentin Nummer eins die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand er auf und kam auf Jane zu. Er nahm ihre beiden Hände in seine. »Jane. Ich nehme an, du hast die Neuigkeiten gehört.«

			Jetzt, hinter den geschlossenen Türen, brannten ihr Tränen in den Augen. »Derek hat es mir gesagt. Ich kann es gar nicht glauben. Er hat sich nie anmerken lassen, dass irgendetwas nicht stimmte.«

			»Ich weiß, du hast eng mit ihm zusammengearbeitet«, sagte Keane sanft. Er legte einen Arm um sie und führte sie zum Sofa am Kamin. »Du musst mit Barbara, seiner Assistentin, reden und zeitweise seine Aufgaben übernehmen, bis wir einen Ersatz finden. Sie wird dir seine Passwörter geben können, damit du Zugriff auf seine Daten hast.«

			Es kam ihr so kalt und gefühllos vor, jetzt über Evans Arbeit zu reden, und doch verstand sie, dass das notwendig war. Sie durfte ihren Gefühlen nicht erlauben dem Geschäft im Weg zu stehen. Sie würde Keane beweisen, dass sie auch in Zeiten von Tragödien ganz Geschäftsfrau bleiben konnte.

			Sie wischte sich über die Augen und setzte sich zu Keane auf das Sofa. »Das kann ich übernehmen.«

			»Ich sollte dich warnen. Die Polizei könnte dich befragen wollen.«

			Sie runzelte die Stirn. »Die Polizei? Warum mischt sich die Polizei da ein?«

			Wussten sie, dass Evan mit ihr hatte sprechen wollen, nur Stunden bevor er sich umgebracht hatte und dass er ihr einen Computervirus geschickt hatte?

			Keane winkte ab, als verscheuche er eine Fliege. »Routinemäßiges Vorgehen im Todesfall. Vermutlich brauchen sie deine Aussage nicht einmal, aber ich wollte sichergehen, dass du darauf vorbereitet bist. In Zeiten wie diesen sind wir auch im Geschäftsleben versucht, unsere Gefühle unser Handeln bestimmen zu lassen, und das dürfen wir uns nicht erlauben, Jane.«

			»Natürlich nicht.«

			Er fuhr fort, ohne ihre Zustimmung zu beachten. »Die Firma muss immer an erster Stelle stehen. Es ist wichtig, nach außen hin stark und professionell zu bleiben. Gib niemandem jemals Gelegenheit, deine Schwäche auszunutzen. Jeder hat eine. Ohne sie wären wir nicht menschlich. Aber warte, bis du zu Hause bist, bevor du zusammenbrichst. Trink ein Glas Wein, nimm dein Baby in den Arm und weine über den sinnlosen Verlust. Dann komm morgen zurück und lass das alles hinter dir.«

			»Hast du das immer so gemacht?«

			»Ich lasse so was hinter mir, gleich nachdem ich die Nachricht gehört habe. Ich bin kein sentimentaler Mensch. Mein erster Gedanke gilt immer McKay Industries.«

			In seinen Augen lag nur Freundlichkeit und trotzdem wurde ihr angesichts der Worte kalt. Das war der Mann, von dem Ryder gesprochen hatte. War sie Keane gegenüber die ganze Zeit lang blind gewesen? Oder bildete sie sich jetzt wegen Ryders Äußerungen etwas ein?

			Sie musste dem auf den Grund gehen. Denn diese Gefühlskälte machte Keane in ihren Augen zu einem Soziopathen. »Aber wenn du dann zu Hause bei deiner Familie bist …«

			»McKay Industries ist mein Zuhause. Meine Familie. Und was meine Frau angeht, das Letzte, was ich tun würde, ist, vor ihr Schwäche zu zeigen.«

			»Das scheint mir ein sehr einsames Leben zu sein. Gibt es niemanden, in dessen Gesellschaft du dich mal entspannst? Jemanden, mit dem du deine Last teilen kannst?«

			Er seufzte und starrte in das flackernde Feuer. »Es gab mal jemanden … Maria, Ryders Mutter. Sie war ein Hausmädchen bei uns. Ich war gerade von meiner ersten Frau, Finns Mutter, geschieden worden, und Maria … sie ist jung gewesen. Unschuldig. Hat gearbeitet, um ihre Eltern daheim in Mexiko zu unterstützen. Sie war eine besondere Frau.«

			»Was ist aus ihr geworden?«, fragte sie leise.

			»Ihre Mutter war krank. Ich habe sie mit dem Flugzeug in das ärmliche Dorf in Mexiko gebracht, damit sie sie besuchen konnte. Sie ist nie zurückgekommen.« Sein Blick ruhte weiter auf den Flammen, als er innehielt, anscheinend in den Erinnerungen verloren. »Sechs Monate nachdem sie fort war, kam ihre Schwester zu mir, mit einem Baby – Ryder – und hat mir gesagt, Maria sei bei der Geburt gestorben.«

			Armer Ryder. Das Herz tat ihr für ihn weh.

			»Hast du gewusst –«

			»Nein«, sagte er und schaute sie an, aus dem Bann erwachend, unter den er gefallen war. »Ich hatte keine Ahnung davon, dass sie schwanger war. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihr niemals erlaubt zu gehen. Ich musste mit dem Wissen weiterleben, dass sie, wäre sie geblieben, alle nötige Hilfe bekommen hätte, statt das Kind auf dreckigen Laken auf dem Sofa ihrer Eltern zu bekommen und mit einem Arzt, der nie eine Uni besucht hat.« Seine Lippen verzogen sich verächtlich. »Maria … sie war meine letzte Schwäche. Solchen Schmerz wollte ich nie wieder durchleben.«

			Sie hatte noch nie eine Liebe kennengelernt, aber sie konnte verstehen, wie jemand, der geliebt und diese Liebe verloren hatte, eine Mauer um sein Herz zog, um sich zu schützen. Ein Mann, der so geliebt hatte, konnte kein Soziopath sein.

			Sie nahm eine seiner Hände und drückte sie. »Keane … das tut mir so leid.«

			Ein leichtes Lächeln überzog seine Lippen. »Das ist viele Jahre her. Aber das bringt mich zu dem, weswegen ich dich hergebeten habe. Ich möchte mit dir über Ryder reden.«

			Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Er hatte sie nicht wegen Evan hergeholt? »Ähm, okay.«

			Sein Kiefer spannte sich an, als Keane die Lippen aufeinanderpresste. »Er und ich sind uns … fremd geworden in den letzten Jahren. Ich habe alles getan, was ich konnte, um die Kluft zwischen uns zu überwinden, aber er ist ein starrköpfiger Junge. Er ist entschlossen, seinen eigenen Weg zu gehen. Ich verstehe das. Zum Teufel, ich respektiere das. Aber er lehnt schon den Gedanken ab, dass er auch Teil unserer Familie sein könnte und dass das eine das andere nicht ausschließt. Da kommst du ins Spiel.«

			»Ich?« Ihre Stimme klang viel zu piepsig für ihren Geschmack.

			»Das hat nichts mit deinem Job hier bei McKay zu tun. Ich will, dass du das weißt. Dein Job hier in der Firma ist dir sicher, solange du ihn haben willst.«

			Bis zu diesem Augenblick hatte sie daran nie gezweifelt. »Das ist … schön?«

			»Ich habe da eine Verbindung gespürt zwischen dir und Ryder, auf der Hochzeit.«

			Sie fuhr sich mit beiden Händen über den Rock. Diese Wendung des Gesprächs machte sie nervös. Was wusste er? »Ist das so?«

			Er lächelte leicht und in seinen Augen lag ein Funkeln. »Er war ganz hingerissen von dir. Wer wäre das nicht? Du bist eine schöne Frau. Ich glaube, du würdest meinem Sohn guttun. Ich möchte, dass du dich mit ihm anfreundest. Lern ihn kennen. Geh … vielleicht mal mit ihm aus. Und während du Zeit mit ihm verbringst, kannst du ab und an mal ein gutes Wort für mich einlegen. Ihn überzeugen, mir eine zweite Chance zu geben.«

			Schweiß lief ihr unter der Bluse die Brust hinab. Es schien zehn Grad wärmer geworden zu sein.

			Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch sein Vorschlag ließ sie sprachlos zurück. Zwar waren Keane und sie jetzt miteinander verwandt, aber sie war auch seine Angestellte. Sie um Hilfe dabei zu bitten, Ryders Meinung zu ändern, war nicht nur unangemessen, es war auch unmoralisch. »Ich weiß nicht, ob ich mich dabei wohlfühlen würde.«

			Sie hatte Keane vor Ryder verteidigt. Der Keane, den sie dachte zu kennen, hätte niemals so einen Vorschlag gemacht. Aber jetzt sah sie ihren Mentor mit neuem Blick.

			»Ich würde dich bezahlen«, sagte Keane. »Vielleicht mit einer Anzahlung für ein nettes Haus für dich und Maddox helfen.«

			»Nein!«

			Keane neigte den Kopf zur Seite, als versuche er, ihre Reaktion zu deuten, doch sein Gesichtsausdruck gab nichts preis.

			Glaubte er wirklich, sie würde gegen Bezahlung helfen, Ryder zu manipulieren?

			Oder spielte er mit ihr? Wusste er, dass ihre Verbindung zu Ryder viel tiefer ging als eine kurze Vorstellung von Finn vor der Hochzeit?

			Sie verknotete ihre Finger ineinander, um ihr Zittern zu verbergen. Als Keanes Stiefenkelin hatte sie kein Problem damit, ihm zu sagen, wie unwohl sie sich mit seinem Vorschlag fühlte, doch als seine Angestellte fürchtete sie um ihren Job, wenn sie ablehnte. Es musste einen Weg aus dieser Sache geben, bei dem sie weder ihn beleidigte noch ihren Job aufs Spiel setzte.

			»Das wäre … ich könnte niemals dein Geld annehmen«, sagte sie. »Außerdem ist er jetzt mein Stiefonkel. Was würden die Leute denken?«

			Er winkte ab. »Ich glaube nicht, dass das ein Problem wäre. Nur sehr wenige kennen deine wahre Verbindung mit Ciara.«

			Bei seiner schmerzhaften und unsensiblen Bemerkung zuckte sie zusammen. Solche Gefühlskälte hatte Keane ihr gegenüber nie zuvor gezeigt.

			Sie hatte keinerlei Absichten, auf Keanes Vorschlag einzugehen, doch außer ihrer Abscheu und Enttäuschung darüber, dass er sie überhaupt gefragt hatte, waren ihr die Entschuldigungen ausgegangen. »Kann ich darüber nachdenken?«

			In dem langen Schweigen, das darauf folgte, fragte sie sich, ob er sie durchschaut hatte. Keane verstand sich so gut darauf, Menschen zu lesen, dass es manchmal schon unheimlich war. Bei Verhandlungen durchschaute er jeden Mist und holte die Wahrheit aus seinen Gegnern heraus, bevor die sich eine bessere Lüge ausdenken konnten. Er erhob sich und signalisierte damit das Ende ihrer abstoßenden Unterhaltung.

			»Natürlich, meine Liebe. Kein Druck. Ist ja nicht so, als würde ich dich feuern, wenn du das nicht für mich tust, oder dich daran erinnern, was ich in den letzten Jahren alles für dich getan habe.« Sein Ton war sachlich, keine Spur von Feindseligkeit lag darin.

			Sie hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube, und ein Kloß formte sich in ihrem Hals.

			Kein Druck?

			Er war ihr Boss und hatte keine der Entschuldigungen akzeptiert, die sie ihm angeboten hatte. Und trotz seiner sogenannten Versicherung, sie nicht zu feuern, sollte sie ablehnen, konnte sie nicht anders, als die Worte als verdeckte Drohung zu deuten.

			Nachdem sie sein Büro verlassen hatte, versuchte Jane auf dem Rückweg in ihr Stockwerk all das zu verarbeiten, was sie heute Morgen von Keane erfahren hatte. Nach der ganzen Geschichte über Ryders Mutter und seinem Vorschlag, dass sie sich an Ryder heranmachen sollte, um die Beziehung zwischen Vater und Sohn zu retten, konnte sie nicht übersehen, dass Keane versuchte, sie für seine Zwecke auszunutzen.

			Obwohl sie Keane bemitleidete, seine Verzweiflung über die Entfremdung zu seinem Sohn sah, so würde sie ihm doch nicht gestatten, sie zu benutzen. Das Traurige an der Sache war, dass sie Ryder gegenüber bereits so lobend von Keane gesprochen hatte und damit auch weitergemacht hätte, wäre jetzt diese Aufforderung von ihm nicht gekommen. Das Gespräch hatte in ihr Zweifel an ihrem Mentor geweckt.

			Und Zweifel an sich selbst.

			Hatte er sie zuvor schon manipuliert und sie hatte das nicht bemerkt?

			Sie war sich so sicher gewesen, dass Keane unmöglich Ryders Software geklaut haben konnte, aber was, wenn sie sich irrte? Als Vizepräsidentin war sie verantwortlich für die Entwicklungsabteilung, und jegliche Konsequenz aus dem Diebstahl würde ihr zur Last gelegt werden. Aber warum würde Keane seinen Sohn bestehlen, wenn er sich mit ihm versöhnen wollte?

			Sie nahm ihre Brille ab und rieb sich die Schläfen. Sie musste sich zusammenreißen, bevor sie ihr Büro erreichte, sonst würden alle merken, dass sie heute nicht in Form war. Sie kniff sich in die Wangen, brachte so etwas Farbe in sie, und straffte die Schultern. Als sie den Fahrstuhl verließ, ließ nichts vermuten, dass sie etwas anderes war als die professionelle Geschäftsfrau, die alle erwarteten zu sehen.

			Die Etage mit der Entwicklungsabteilung war als Quadrat konzipiert mit offenen Arbeitsbereichen in der Mitte und den Büros an den Außenseiten, die alle nur durch halbhohe Wände voneinander abgeteilt waren. Im Allgemeinen saßen die Assistenten und Praktikanten an den Arbeitsplätzen, die dem Büro des Angestellten, für den sie arbeiteten, am nächsten lagen.

			Jane fand Evans Assistentin an ihrem Schreibtisch vor, mit einer Hand tippte sie etwas in ihre Tastatur ein, in der anderen hielt sie ein Taschentuch. In ihren Augen schimmerten Tränen, und ihre Nase war rot vom Weinen.

			»Barbara«, sagte Jane leise. »Es tut mir so leid.«

			Barbara arbeitete seit mehr als zwanzig Jahren auf verschiedenen Posten für McKay. Sie kannte alle Mitglieder des Vorstands, des Managements und wenigstens die Hälfte aller Angestellten, die einige Tausend zählten.

			Und das Erschreckende war, sie erinnerte sich an alle namentlich.

			Barbara erhob sich und nahm sich zusammen, als hätte sie ein Rückgrat aus Stahl. »Danke, Jane. Ich kann einfach nicht glauben, dass er nicht mehr da ist.« Sie warf das Taschentuch in den Papierkorb. »Ich habe dafür gesorgt, dass seiner Frau Blumen geschickt werden und ihr angeboten, bei den Vorbereitungen für die Beerdigung zu helfen. Sie meint, die wird vermutlich am Samstag stattfinden, da diese Woche Thanksgiving ist und außerdem ja auch diese Untersuchung läuft …« Die bedauernswerte Frau brach vor Janes Augen in sich zusammen. »Tut mir leid. Ich hab gedacht, ich hätte schon genug geweint.«

			Jane nahm sie in die Arme. »Warum nimmst du dir die nächsten Tage nicht frei und kommst Montag nach den Feiertagen zurück?«

			»Nein. Nein.« Barbara zog ein Taschentuch aus dem Karton auf ihrem Schreibtisch. »Ist schon gut. Es hilft mir, wenn ich beschäftigt bleibe. Außerdem habe ich mir im ganzen Leben noch keinen Tag ungeplant freigenommen. Da fange ich jetzt nicht mit an.«

			»Mr Mckay hat mich gebeten, Evans Konten zu übernehmen, bis wir einen Ersatz finden«, teilte Jane ihr mit.

			Sie verstand nichts von der Programmierung und würde daran nichts machen können, aber mit ihrem technischen Basiswissen würde sie wenigstens erkennen können, wo er in dem Prozess steckte.

			Barbara riss sich zusammen und hörte auf zu weinen. »Evan war sehr auf Sicherheit bedacht, was seine Software angeht. Er und ich hatten ein System dafür, wo wir die eher –« sie hielt inne und legte einen Finger auf ihre Lippen, als versuche sie sich an das richtige Wort zu erinnern – »sensiblen Daten verstecken.« Sie nickte und nahm ein gerahmtes Foto in die Hand, tippte auf die Rückseite. »Ich kopiere alles auf eine SD-Karte und lass sie dir am Ende des Tages zukommen.«

			Jane umarmte Barbara noch einmal und machte sich auf den Rückweg in ihr Büro. Ihr blieben zehn Minuten, bevor ihr höllischer Tag begann. Zehn Minuten für sich selbst. Zehn Minuten, um sich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, wenn sie nicht stark sein musste. Zehn Minuten, um sich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, in Ryders Armen die Kontrolle zu verlieren.

			Sie wusste nicht, warum sie in seiner Gegenwart stets jegliche Vernunft verlor. Das sah so gar nicht nach ihr aus. Nein, sie war bodenständig. Zuverlässig. Langweilig. Dreama war die Impulsive. Sie hatte den schmutzigen, zügellosen Sex mit Unbekannten. Nicht Jane. Jane war diejenige, die für jede Wahrscheinlichkeit einen Plan hatte, bevor sie handelte. Einmal hatte sie einen Monat gebraucht, um ein Paar Turnschuhe auszuwählen. Und bei denen ging es nur um ihre Füße. Doch sie hatte nicht gezögert, Ryder den intimsten Einlass zu gewähren.

			Sie setzte sich auf ihren Bürostuhl und nahm ein Foto von Maddox in die Hand. Er verdiente einen Vater. Jemanden, der immer für ihn da sein würde, der ihn auffing, sollte er stolpern. Aber war das Ryder?

			Ein paar Dinge musste sie ihm anrechnen. Er hatte keinen Vaterschaftstest verlangt. Er schien sogar … angetan von der Vorstellung, Vater zu sein. Aber dann war er mit dem Mist gekommen, die Sache mit Maddox geheim zu halten, weil er Zeit brauchte. Zeit wofür? Ein Teil von ihr fragte sich, ob sie nicht einfach Tatsachen schaffen und Keane erzählen sollte, dass er Maddox’ Großvater war. Was kümmerte es sie, wenn Ryder nicht wollte, dass irgendwer davon erfuhr? Maddox war keine Spielfigur, die Ryder auf seinem Feldzug gegen Keane einsetzen konnte. Wenn er schon keinen Vater haben würde, konnte sie ihm zumindest eine Familie geben. Einen Großvater mit Keane. Einen Onkel mit Finn. Und … nun ja, ihre Mutter war zugleich seine Großmutter und seine Tante. Und würde das nicht auch bedeuten, dass Keane ebenso sein Stiefurgroßvater und Finn sein Stiefgroßvater waren?

			Sie schüttelte den Kopf über Maddox’ komplizierten Stammbaum.

			Es spielte keine Rolle.

			Es war nur wichtig, dass er geliebt wurde.

			Wer war Ryder, Maddox das vorzuenthalten?

			Und doch … sie brachte das nicht fertig.

			Nicht nach der Unterhaltung mit Keane heute früh. Sein Versuch, sie für seine Zwecke zu manipulieren und in eine Beziehung mit Ryder zu drängen, hatte ihr Vertrauen in ihn erschüttert. Sie nahm die Brille ab, legte sie auf den Schreibtisch und barg das Gesicht in den Händen.

			Wenn es ihr gelang, an einem solchen Tag bei der Arbeit die Fassung zu bewahren, dann konnte sie doch sicherlich auch ihre Hände bei sich behalten. Nur weil Ryder und sie eine – wie hatte Keane das genannt? – »Verbindung« hatten, hieß nicht, dass sie ihre Beziehung nicht platonisch halten konnten. Wegen Maddox.

			Und um ihrer selbst willen.

			Einmal mit Ryder zu schlafen, war gewagt gewesen.

			Aber Samstagnacht war ein Fehler gewesen.

			Ein heißer, verschwitzter, orgiastischer Fehler.

			Einer, den sie nicht wiederholen würde.

			Sie blickte auf die Uhr und sammelte zusammen, was sie für ihre erste Besprechung brauchte. Sie hockte auf der Kante ihres Schreibtisches, als ihr Handy klingelte. Sie erstarrte, und ihr Herz pochte heftig, als sie daraufblickte.

			Dass jemand sie während der Arbeit auf dem Handy anrief, war nichts Ungewöhnliches. Dreama nutzte eher diese Nummer statt ihres Büroanschlusses, ebenso Maddox’ Tagesmutter und seine Kinderärztin. Es gab ein Dutzend Leute, die am anderen Ende dieser Leitung sein konnten.

			Aber irgendwie sagte ihr das hohle Gefühl in ihrer Magengrube, dass es Ryder war.
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			In seinem Büro bei Novateur lief Ryder hin und her, hielt das Telefon ans Ohr gedrückt und lauschte dem Klingeln, während ihm Janes Worte wieder und wieder durch den Kopf gingen.

			»Ich will nicht, dass er dich kennenlernt – darauf vertraut, dass du für ihn da bist –, nur damit du dann deine Meinung änderst und abhaust.«

			Das Letzte, was er tun wollte, war, Jane oder Maddox zu verletzen. Aber die Neugier hielt ihn gepackt, spielte mit seinem Herzen. Sah sein Sohn aus wie er? Würde er sofort ein väterliches Band fühlen?

			Das Verlangen danach, seinen Sohn zu sehen, wurde nur von dem Verlangen überragt, Jane wiederzutreffen.

			Nie zuvor hatte er in Betracht gezogen, sein Junggesellendasein aufzugeben und sich mit einer Frau niederzulassen. Nicht bis Jane dahergekommen war. Sie ging ihm unter die Haut, war eine ständige Präsenz, die ihm überallhin folgte, und das seit jener Nacht, in der er ihr begegnet war. Zum Teufel, wegen ihr hatte er den Sex aufgegeben.

			Das musste etwas bedeuten.

			Das zu ignorieren, wäre ein Schlag mitten ins Gesicht des Schicksals.

			Und das Schicksal wollte er ganz sicher nicht provozieren.

			Beim zweiten Klingeln setzte Ryder sich an seinen Schreibtisch und nahm einen Kirsch-Lutscher aus der mittleren Schublade. Es war Jahre her, dass er das Rauchen aufgegeben hatte, aber das Verlangen, etwas zwischen den Lippen zu haben, ging nie weg. Wenn es nach ihm ginge, würde er an Janes feuchten Lippen saugen oder an ihren perfekten Titten. Doch Bittsteller konnten sich nichts aussuchen.

			Es musste einen Weg geben, auf dem Ryder seinen Sohn anerkennen und für seine Sicherheit sorgen konnte. Würde Maddox sicherer sein mit einem Vater, der da war, um ihn zu beschützen oder würde er selbst dann Schutz brauchen, wenn Ryder sich von ihm fernhielt?

			Beim dritten Klingeln erwartete er, mit Janes Mailbox verbunden zu werden, daher brauchte er einen Moment um zu begreifen, dass es keine Aufnahme war, als er ihre heißblütige Stimme »Hallo« sagen hörte.

			»Hallo?«, wiederholte sie.

			Himmel, schon der Klang ihrer Stimme machte ihn heiß.

			Er zog an seinem Hemdkragen, als er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Ich bin’s, Ryder.«

			Nach einem längeren Schweigen sprach sie wieder: »Ryder. Ich habe nicht erwartet, von dir zu hören.«

			»Ich will dich sehen«, sagte er.

			Dich sehen. Schmecken. Dinge mit deinem Körper anstellen, die du dir in deinen wildesten Fantasien nicht ausmalen könntest … 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

			»Nur auf ein Abendessen.« Er legte die Füße auf seinen Schreibtisch und lehnte sich weiter zurück. »Wir beide, ein Essen in aller Öffentlichkeit, und wir bleiben vollständig angezogen. Versprochen.« Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: »Wir müssen darüber sprechen, wie wir jetzt weitermachen.«

			»Heißt das, du bist bereit, Maddox als deinen Sohn anzuerkennen?« Ihre Stimme wurde weicher.

			Er antwortete auf die ihm einzig mögliche Art. »Jane, dieses Gespräch sollten wir nicht am Telefon führen.«

			»Ist Maddox der einzige Grund, aus dem du mich sehen willst?«

			Bei der Vorstellung davon, wie sie ihn ritt, verschwitzt und zerzaust, den Kopf in Ekstase nach hinten geworfen, musste er sich zurechtrücken. »Wenn ich ehrlich bin und sage, es ist auch, weil ich nicht aufhören kann daran zu denken, wie du dich um meinen Schwanz herum zusammengezogen hast, als du gekommen bist, würde das für oder gegen mich arbeiten?«

			Sie stieß laut den Atem aus. »Himmel. Ich kann das jetzt nicht.«

			»Wie wäre es um sechs?« Als sie nicht antwortete, lachte er, begriff, dass sie seine Einladung falsch verstanden hatte. »Abendessen, Jane. Krieg deine schmutzigen Vorstellungen aus deinem Kopf.«

			»Ich kann mich um sieben mit dir im Andiamo treffen. Ich will nach der Arbeit erst nach Hause, ein bisschen Zeit mit Maddox haben.«

			»Du kannst ihn mitbringen«, schlüpfte ihm heraus. »Wenn du möchtest.«

			Sie zögerte. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir erst einmal reden. Meine Mitbewohnerin passt auf ihn auf.«

			Seine Enttäuschung überraschte ihn.

			»Jane? Dann sehe ich dich um sieben.« Er beendete den Anruf, bevor sie es sich noch anders überlegen konnte.

			Er wusste immer noch nicht, wie sie all das zwischen ihnen klären würden, aber er wusste, dass er nicht dazu bereit war, sich von Jane zu verabschieden oder auf die Chance zu verzichten, seinen Sohn kennenzulernen.

			Ein leises Lachen ertönte an seiner Tür. »Du siehst aus wie die Katze, die gerade den Kanarienvogel verspeist hat«, sagte Tristan. »Was lässt dich so früh am Morgen grinsen?«

			Verflixt, er hatte vergessen, dass Tristan heute bei Novateur arbeitete. Er war für Thanksgiving in der Stadt. Seit Tristan den Job als Professor in der Upper Peninsula in Michigan angenommen hatte, arbeitete Ryder gewöhnlich allein in der Lagerhalle.

			Wenn Tristan nicht hier gewesen und ihn darauf hingewiesen hätte, hätte Ryder nicht gewusst, dass er grinste.

			Fertig mit dem Lutscher schmiss er ihn in den Müll. »Jane hat zugesagt, sich mit mir zum Abendessen zu treffen.«

			Da er Ryders engster Freund war, wusste Tristan alles über Ryders Suche nach Jane und die Hinweise, die darauf deuteten, dass sie Novateurs Software gestohlen hatte. Gestern hatte Ryder Tristan erzählt, dass er Jane gefunden hatte und ihr glaubte, dass sie unschuldig war und dass sie einen Sohn von ihm hatte.

			Tristan kam ins Büro und blieb vor Ryders Schreibtisch stehen. »Sicher, dass das eine gute Idee ist?«

			Ryder schüttelte den Kopf, während Tristan ihm gegenüber Platz nahm. »Vielleicht nicht, aber vor ihr zu flüchten, ist nicht drin. Seit ich sie auf der Konferenz gesehen habe, hänge ich am Haken. Irgendetwas an ihr spricht zu mir.«

			»Das verstehe ich. Echt. Ging mir genauso, als ich Isabella getroffen habe.« Sein Freund zog die Augenbrauen zusammen. »Nimm mir das nicht übel. Ich fürchte nur, du denkst mit deinem Schwanz statt mit deinem Kopf.«

			Schwer, das nicht übel zu nehmen.

			»Warum?« Ryder lehnte sich vor, stützte die Arme auf dem Schreibtisch ab. »Weil ich unfähig bin, eine ernsthafte Beziehung mit einer Frau zu haben?«

			»Verdammt, nein«, sagte Tristan und runzelte die Stirn. »Ich wollte nur sagen, ich habe immer gewusst, wenn du dich mal verliebst, dann richtig. Und das macht mir Sorgen. Du bist nicht objektiv, wenn es um Jane geht, und als dein Freund ist es mein Job sicherzugehen, dass du mit ihr keinen Fehler machst. Noch vor ein paar Tagen hast du geglaubt, sie sei die Böse, die mit deinem Vater zusammenarbeitet. Jetzt glaubst du nicht nur, dass sie unschuldig ist, was den Diebstahl angeht, nur aufgrund ihrer eigenen Worte, du nimmst auch ihre Behauptung hin, dass Maddox dein Sohn ist.«

			Mit geballten Händen schoss Ryder von seinem Stuhl hoch. »Maddox ist mein Sohn!«

			Tristan lag falsch. Wenn überhaupt, dann hatte Ryder Jane vorschnell verurteilt, allein aufgrund seiner Vorurteile Keane gegenüber.

			Wenn Tristan Ryders Ausbruch überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »Woher weißt du das?«, fragte er gelassen.

			Das war, als frage er Ryder, woher er wusste, dass der Himmel blau war. Das war … einfach so. Er konnte es nicht erklären, aber er wusste in seinem tiefsten Inneren, dass Jane ihn, was Maddox betraf, nicht angelogen hatte.

			Und er brauchte keinen bescheuerten Vaterschaftstest, um das zu bestätigen.

			»Schau«, sagte er und kehrte zu seinem Stuhl zurück. »Ich weiß zu schätzen, dass du auf mich aufpasst, ehrlich, aber entgegen deiner Zweifel denke ich wirklich mit meinem Kopf.«

			»Wenn du das sagst, dann glaube ich dir.« Tristan nahm einen Stift vom Schreibtisch und drehte ihn in einer Hand hin und her.

			Ein unbehagliches Hüsteln ertönte vor seinem Büro.

			Isaac.

			Wie ein Kind, das mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war, errötete Ryder schuldbewusst. Hatte Isaac gehört, wie er Tristan angeschrien hatte?

			Falls ja, gab Isaac jedoch keinerlei Kommentar dazu ab, als er den Raum betrat und sich auf den Stuhl neben Tristan setzte. »Schön, euch beide zu sehen.«

			Als stiller Teilhaber von Novateur hielt Isaac sich aus dem Tagesgeschäft heraus. Der ältere Mann war am College ihrer beider Mentor gewesen und nach ihrem Abschluss zu einem Freund geworden. Als sie mit Novateur finanzielle Unterstützung brauchten, hatte er ihnen gnädig den Arsch gerettet und sie davor bewahrt, die Firma schließen oder einen riskanten Bankkredit aufnehmen zu müssen.

			»Ich habe nicht gewusst, dass du heute kommst«, sagte Ryder.

			Isaac hob die grauen Augenbrauen. »Mir war nicht bewusst, dass ich eine Einladung brauche.«

			»Ich habe ihm gesagt, er soll kommen.« Tristan drehte sich halb herum, sodass er zu ihnen beiden zugleich sprechen konnte. »Ihr solltet erfahren, dass ich einen weiteren Anruf von der Armee bekommen habe. Sie wollen sich unbedingt mit uns über unsere selbstlernende Software unterhalten.«

			Seit Novateur das Patent angemeldet hatte, bombardierten verschiedene Teile der Streitkräfte, sowohl aus den USA als auch anderswo, Novateur mit Anrufen und wollten ihnen das Patent abkaufen, boten zweistellige Millionenbeträge dafür.

			Und sie waren nicht die Einzigen. Da die Software auf verschiedenste Arten eingesetzt werden konnte – von sich selbst steuernden Autos bis zu Roboter-Soldaten –, hatten einige der weltgrößten Unternehmen ihr Interesse kundgetan. Der Waffenproduzent Sinclair Corp war der hartnäckigste Interessent unter ihnen, aber nachdem Ryder einen ihrer Angestellten bei der Mackinac-Konferenz abgewiesen hatte, weigerte er sich, mit irgendwem zu sprechen, der Sinclair vertrat.

			Sein Algorithmus für selbst lernende Technologie war weder jetzt käuflich noch würde es jemals sein.

			Ryder verschränkte die Arme. »Ich hoffe, du hast für sie wiederholt, was ich schon Dutzende Male gesagt habe.«

			Tristan nickte knapp. »Ich habe betont, dass wir nicht interessiert sind, aber sie sind sehr entschlossen.«

			Seit der Highschool hatte Ryder an dem Algorithmus gearbeitet, seit seine Lehrerin für Robotertechnik das erste Mal über die Idee selbst lernender Waffen gesprochen hatte. Damals hatten Ryder und seine Freunde mit der Idee gespielt, einen »Killer-Roboter« zu bauen, der mit Farbe statt mit Kugeln schießen würde. Sie waren bei dem Versuch kläglich gescheitert, aber aus irgendeinem Grund blieb die Idee Ryders persönliche Herausforderung.

			Und vor zwei Jahren hatte er sie gemeistert.

			Davor hatte Novateur automatisierte Küchen entworfen, die noch einen gewissen menschlichen Beitrag erforderten. Aber in einer selbst lernend arbeitenden Küche wären Menschen überflüssig.

			Ryder schnappte sich seinen Laptop und stand auf. »Kommt mit. Ich weiß, dass ihr beide darauf brennt, unsere erste selbst lernend arbeitende Küche in Aktion zu sehen.«

			Tristan und Isaac folgten Ryder aus dem Büro in die Lagerhalle. Dort konnte man zurzeit verschiedene automatisierte Küchen für Restaurants und Bäckereien in Aktion sehen, alle mit unterschiedlichen Optionen, im Preis beginnend bei ein paar Tausend bis zu Hunderttausenden von Dollar.

			Ryder führte sie in die hinterste Ecke der Halle. Sein Herz raste vor Anspannung. Gleich würden zum ersten Mal andere seine Erfindung sehen.

			Von außen betrachtet wirkte die Küche nicht anders als eine typische Küche, wie man sie in jedem Restaurant fand. Die Magie verbarg sich unter dem Edelstahl.

			Isaac deutete mit dem Kinn auf einen großen Mixer. »Zeig mir, wie das funktioniert.«

			Die gesamte Küche setzte sich in Bewegung, nachdem Ryder nur auf einen einzigen Schalter an der Wand gedrückt hatte. Roboterarme streckten sich nach dem Kühlschrank aus und nahmen einen Karton Eier heraus. »Dieses Modell ist für eine Bäckerei. Die gesamte Software ist auf meinem Laptop. Um es zu vereinfachen, habe ich die Produktpalette der Bäckerei auf zwei Sorten Muffins begrenzt – Vanille und Schokolade – und der Bäckerei eine Kundschaft von hundert Leuten pro Tag zugeordnet.«

			Nachdem der Roboterarm die Eier aufgeschlagen und in den Mixer getan hatte, fügte er Zucker hinzu und der Mixer erwachte surrend zum Leben. Die Backöfen leuchteten auf, während sie auf Backtemperatur hochheizten.

			Ryder öffnete das Programm auf seinem Computer, um es seinen Partnern zu zeigen, und deutete auf die Spalten auf dem Bildschirm. »Im Moment ist der Bestand der Produkte auf null gesetzt und basierend auf meiner Programmierung lässt der Computer die Küche fünfzig Stück von jeder Sorte herstellen. Aber nehmen wir mal an, heute verkauft die Bäckerei nur zehn Vanille- und dreißig Schoko-Muffins. Dann wird die Produktionsmenge morgen automatisch angepasst. Mit der Zeit wird der Computer die gesammelten Daten nutzen, um die benötigte Produktmenge herauszufinden und die genaue Menge backen, die der Laden braucht, und er wird Lieferanten benachrichtigen, um die nötigen Zutaten zu bestellen, sobald deren Menge sinkt.«

			Tristan fasste den Unterschied zwischen ihren vorherigen Modellen und dem aktuellen zusammen. »Der Computer lernt.« Er lächelte. »Faszinierend.«

			Das war ein Wort dafür.

			Gefährlich war ein anderes.

			Als Ryder der Durchbruch mit dem Algorithmus gelungen war, hatte er hin und her überlegt, ob er ihn für ihre Entwürfe benutzen sollte. Schließlich hatten Isaac, Tristan und er entschieden, solange der Algorithmus geheim blieb, würde kein Schaden angerichtet.

			Aber in den falschen Händen könnte die Software für schändliche Zwecke missbraucht werden.

			Militärisch eingesetzte Drohnen. Gewehre. Roboter-Soldaten.

			Das war alles im Kommen. Früher oder später würde das Militär seinen eigenen Algorithmus entwickeln. Das konnte Ryder nicht verhindern. Aber auf gar keinen Fall würde er ihnen dabei helfen.

			Ryder empfand plötzlich so etwas wie Beklommenheit, während er zusah, wie in der Küche Teig in Muffinformen gefüllt wurde.

			»Du bist dir absolut sicher, dass niemand unsere Software reproduzieren kann, wenn er Zugriff darauf hat?«, wandte sich Isaac an ihn.

			Ryder zögerte. »Wir haben alles getan, was möglich ist, um sie zu schützen. Der Algorithmus gehört zu einer Closed-Source-Software, wird also nicht öffentlich zugänglich gemacht werden, und wir haben das Patent dafür bereits eingereicht. Aber selbst wenn jemand drankommt, wird er feststellen, dass er nicht so leicht zu entschlüsseln ist. Ich habe ihn so konzipiert, dass selbst der fähigste Programmierer ihn nicht knacken kann.«

			Wenigstens hoffte er darauf.

			»Ich hätte zu gern Keanes Gesicht gesehen, als ihm klar geworden ist, dass die Software, die er gestohlen hat, gerade den Teil des Codes nicht enthält, der es der Technik ermöglicht, selbst lernend zu handeln.« Tristan lächelte.

			Ryder musste das nicht sehen. Er hatte genügend Erinnerungen an einen wütenden Keane, um es sich vorstellen zu können.

			»Aber etwas ergibt für mich keinen Sinn«, fuhr Tristan fort. »Was erhofft sich Keane davon, mit Novateur zu konkurrieren, insbesondere wenn er keine selbst lernenden Küchen herstellen kann?«

			Das war die Millionen-Dollar-Frage.

			Warum eine neue Abteilung bei McKay ins Leben rufen, wenn die dazu bestimmt war zu versagen? Und warum Jane als Vizepräsidentin dafür einsetzen?

			Ryder atmete den süßen Teiggeruch ein. »Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde es herausfinden.«

			***

			Wenige Minuten bevor er Jane treffen sollte, schloss Ryder die Eingangstür von Novateur und ging die paar Häuserblocks zum Restaurant zu Fuß. Im Sommer blieben die Läden länger geöffnet, und Menschen jeden Alters füllten die Gehwege, aber an einem Herbsttag wie heute war es nach Sonnenuntergang wesentlich ruhiger. Er sog den Duft nach italienischem Essen ein, als er sich der Trattoria näherte, und blickte auf seine Armbanduhr. Pünktlich auf die Minute.

			Er konnte nicht fassen, wie sehr er sich darauf freute, sie wiederzusehen, oder dass er noch vor ein paar Tagen nichts von Maddox’ Existenz gewusst hatte. Jetzt bekam er dieses lästige I-Wort nicht mehr aus dem Kopf.

			Für immer.

			Verdammt, er fühlte sich wie ein Teenager vor dem ersten Date, schwitzige Hände und verflixte Knoten im Bauch inklusive. Sobald er drinnen war, wurde er an den reservierten Tisch geführt, an dem er auf einer mit schwarzem Leder bezogenen Bank Platz nahm. Als der Kellner einige Momente später mit frisch gebackenem Brot an den Tisch kam, bestellte Ryder eine Flasche Rotwein.

			Zwanzig Minuten später stand der Wein noch immer ungeöffnet auf dem Tisch, er hatte alles Brot aufgegessen und er wartete noch immer auf Jane.

			Vielleicht steckte sie im Verkehr fest.

			Vielleicht wurde sie bei der Arbeit aufgehalten.

			Vielleicht … 

			Er schaute erneut auf sein Handy. Keine verpassten Anrufe.

			Seine Kehle verengte sich, als er sich klarmachte, dass Jane ihn womöglich versetzte. Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Sie hatte ihm den Eindruck gegeben, sie wollte, dass er Teil ihres und Maddox’ Leben wurde. Hatte er die Lage falsch gedeutet?

			Und dann war sie da, legte den Mantel ab und ließ sich auf die Bank ihm gegenüber fallen, als sei sie völlig erschöpft. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«

			Er stieß den Atem aus und lehnte sich zurück, ließ alle Anspannung gehen.

			Sie hatte sich offensichtlich nach der Arbeit umgezogen, trug eine Jeans und einen einfachen, jadegrünen Pullover. Ihre Haare hatte sie zu einem dieser zerzausten Knoten hochgebunden, mit dem einige Frauen Ewigkeiten zubrachten, damit er so aussah, als hätten sie keinerlei Zeit darauf verschwendet, und ihre Brille hockte auf ihrer süßen kleinen Nase. Um die Augen lag noch etwas Make-up, aber ihre Lippen hatten ihre natürliche Farbe, und die Wangen waren gerötet von der Abendluft. Sie so zu sehen ließ ihn daran denken, wie jung sie wirklich war.

			Sie konnte nicht älter als dreiundzwanzig sein, und sie war schon eine Mutter. Eine alleinstehende Mutter, die ihren Sohn – ihren gemeinsamen Sohn – quasi allein erzog.

			»Ich habe schon nicht mehr dran geglaubt, dass du auftauchst«, gab er zu, während er den Wein öffnete und ihnen beiden von dem Merlot einschenkte. Er musterte sie. Ihre Augen waren leicht gerötet und ihr Mund war verkniffen vor Anspannung. »Alles in Ordnung?«

			Sie schmiegte die Finger um den Stiel des Weinglases. »Ich hatte einen schwierigen Tag auf der Arbeit. Einer unserer Angestellten – ein Programmierer meiner Abteilung – hat sich am Wochenende umgebracht. Das hat uns alle mitgenommen, mich auch.«

			»Das tut mir leid. Habt ihr euch nahegestanden?«

			»Nein. Es ist nur –« Jane schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, es hat nichts zu bedeuten. Nicht nötig, dass du dir meinen Tag anhörst. Darum geht es bei unserem Essen nicht.«

			Sie lag falsch, aber er hielt sich nicht damit auf, sie zu korrigieren. Er wollte alles über sie wissen.

			»Hast du ein Foto von Maddox?« Sein Puls raste vor der Anspannung, gleich seinen Sohn zum ersten Mal zu sehen.

			Sie lachte und wühlte in ihrer Handtasche. Sobald sie ihr Handy gefunden hatte, machte sie am Bildschirm herum. »Hunderte. Willst du eins von heute sehen? Er war ziemlich stolz auf sich, weil er mich mit seiner Medizin vollgespuckt hat.«

			Sein Herz setzte einen Moment lang aus, und er schoss in seinem Sitz auf. »Ist er krank?«

			Sie lächelte ihm leicht zu, ließ ihn wissen, dass sie die Panik in seiner Stimme sehr wohl gehört hatte. »Nein. Er hat Sodbrennen – keine Sorge, das ist nichts Ungewöhnliches bei Babys – und die Ärztin hat ihm dieses grausig schmeckende Zeugs verschrieben, das ich ihm mit einer Spritze einflöße. Das spuckt er dann immer mal wieder aus. Heute hat er plötzlich gelernt, wie er es auf mich spucken kann, sodass wir beide in der stinkenden Medizin baden. Er war ziemlich stolz auf sich.« Mit einer zitternden Hand hielt sie ihm das Telefon hin. »Willst du sehen?«

			In diesem Augenblick wurde ihm klar, wie schwierig das hier für sie war, wie sehr sie seine Zurückweisung fürchtete, und das fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an. Er war ein Arschloch, dass er sie auch nur eine Sekunde lang daran zweifeln ließ, wie sehr er sie beide wollte.

			Ihre Finger berührten sich, als er das Handy von ihr nahm, und Lust schoss durch ihn hindurch, fühlte sich wie ein Prickeln an seiner Schwanzspitze an. Und das von einer verdammten unschuldigen Berührung unserer Finger. Er hatte sich schon von Frauen den Schwanz lutschen lassen, die ihn nicht so sehr erregen konnten.

			Keine noch so geringe Chance, dass er diese Beziehung platonisch halten würde. Ein Feuer wie ihres brannte nicht jeden Tag so heftig. Sie war ein verdammtes Einhorn in seiner Welt, eines, das er oft und vielfach zu reiten gedachte.

			Aber für den Moment würde er vorgeben, dass es beim heutigen Abendessen allein um Maddox ging.

			Sein Blick fiel auf den Bildschirm, und ihm schwoll die Brust vor Stolz.

			Er hatte nicht viel mit Babys zu tun und diejenigen, die er sonst gesehen hatte, wirkten alle gleich auf ihn, wie glatzköpfige, faltige Außerirdische, die in Pastellfarben gekleidet waren und weder unterschiedliche Gesichtszüge noch erkennbare Persönlichkeiten hatten.

			Aber keines von ihnen war sein Sohn gewesen.

			Perfekt war das Erste, was ihm durch den Kopf ging.

			Maddox war weder faltig noch hatte er eine Glatze. Wie Jane hatte sein Sohn braune Locken, nur viel kürzer. Seine Haut war golden, als verbringe er viel Zeit draußen, war vermutlich aber eher ein Zeichen seines mexikanischen Erbes. Gott sei Dank hatte sie ihn nicht in Pastellfarben gekleidet. Auf dem Foto saß er auf einem Stuhl, der ihn stützte, und trug ein T-Shirt der Detroit Red Wings, eine rote Jogginghose sowie ein verschmitztes Lächeln.

			Doch es waren seine grauen Augen, die Ryder laut ausatmen ließen, während seine allerletzten Zweifel an Maddox’ biologischer Vaterschaft verschwanden. Ein Kloß formte sich in seiner Kehle. »Er hat die McKay-Augen.«

			Jane ließ das Kinn sinken und zuckte mit den Schultern. »Ja, ich bin mir ziemlich dumm vorgekommen, als mir aufgefallen ist, dass du, Keane und Finn alle die gleichen Augen habt wie mein Sohn, und ich nie eins und eins zusammengezählt habe.«

			»Warum solltest du? Du und ich, wir haben uns ewig weit weg von hier getroffen. Und offenbar haben mein Vater und Bruder mich dir gegenüber nie erwähnt.«

			»Nein, sie haben beide von dir gesprochen, aber sie haben offenbar nie deinen Namen erwähnt.« Sie neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Hm. Keane hat keine Familienfotos in seinem Büro.«

			Während Jane diese Feststellung zu verwirren schien, war er keineswegs überrascht. Keane war noch nie besonders sentimental gewesen. »Natürlich nicht. Das würde ja bedeuten, dass ihm jemand was bedeutet.«

			»Ich bin mir nicht sicher, dass das wirklich der Grund ist«, sagte Jane leise.

			Er würde nicht wieder einen Streit über Keane anfangen. Sie würden sich schlicht darauf verständigen müssen, unterschiedlicher Meinung zu sein. Wenigstens für den Moment. Sonst würde Jane es ihm nicht abnehmen, wenn er anfing, sich bei seinem Vater einzuschmeicheln. »Verschwenden wir keine Zeit mit Keane. Erzähl mir mehr von Maddox.«

			Sie strahlte, ihr Lächeln wurde breiter, und ihre Augen funkelten. »Er ist genial. Und das sage ich nicht nur, weil ich seine Mutter bin.«

			Die nächste Stunde lang, über dem Essen und einigen Gläsern Wein, ging Ryder durch Hunderte von Fotos von Maddox und lauschte Jane, die mit ihrem Sohn angab. Er hatte so viel verpasst. Das erste Mal, dass er sich vom Rücken auf den Bauch gerollt hatte (ihm war nicht klar, wieso das von Bedeutung war, aber offenbar war das ein großes Ding). Sein erstes Lächeln (Jane schwor, dass das kein Pups war). Sein erstes Halloween (er begrüßte die Süßigkeitensammler als Hummel). Und Dutzende anderer Erinnerungen, die für Ryder für immer verloren waren. Er wollte verdammt sein, wenn er noch eine einzige verpasste.

			Nachdem sie ihr Tiramisu aufgegessen hatte, gab er ihr das Handy zurück. »Hast du eine gute Schwangerschaft gehabt?«

			»Größtenteils. Ich bin ziemlich emotional gewesen. Ich meine, ich glaube, das ist normal. Ich bin beim geringsten Anlass in Tränen ausgebrochen. Alles und jedes, von diesen Werbespots über vernachlässigte Hunde bis wenn mir die Spitze eines Bleistifts abgebrochen ist. Meine Kollegen haben alle Taschentücher für mich auf ihren Schreibtischen gehabt. Oh, und ich bin echt riesig angeschwollen. Ich bin nicht eine dieser niedlichen Frauen gewesen, die so einen perfekt runden Basketball in ihrer Mitte haben. Nö. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft mich Frauen gefragt haben, wann der Geburtstermin meiner Zwillinge ist.«

			»Du hast bestimmt wunderschön ausgesehen.« Allein die Vorstellung von ihr gerundet mit ihrem Kind brachte ihn dazu, sich unter dem Tisch zurechtzurücken. »Klingt, als wärst du erleichtert gewesen, als die Geburt endlich da war.«

			Sie senkte die Zähne auf ihre Unterlippe. »Das war … beängstigend. Ich war auf dem Weg ins Büro, als meine Fruchtblase geplatzt ist und die Kontraktionen anfingen. Innerhalb einer Stunde war ich zehn Zentimeter weit geöffnet und bereit zu pressen. Keine Zeit irgendwas zu verarbeiten. In der einen Minute war ich noch ganz allein, und in der nächsten schon Mutter. Verstehst du?«

			»Ich glaube schon.« Seit zwei Tagen wusste er jetzt davon, und er konnte kaum begreifen, dass er der Vater von jemandem war.

			Ihre Augen weiteten sich. »Vermutlich, ja. Du hast nicht mal neun Monate gehabt, um dich darauf vorzubereiten.«

			»Ich weiß, was helfen würde.« Er griff über den Tisch hinweg und nahm ihre Hand. »Es ist Zeit, dass ich meinen Sohn kennenlerne.«

		


		
			

			11

			Jane war sicher, dass sie nie zuvor im Leben so nervös gewesen war. Auf dem Weg zu ihrer Wohnung hätte sie zweimal fast angehalten, weil ihre Hände so stark zitterten. Sie begriff es nicht. Ryder würde Maddox sehen? Warum fühlte sie sich deswegen, als müsste ihr das Essen wieder hochkommen?

			Sie atmete tief durch, als sie das Auto vor dem Haus parkte. Ryder hatte heute Abend echtes Interesse an Maddox gezeigt. Wie viele Männer hätten schon geduldig zugehört, während sie das ganze Abendessen lang über ihr Baby redete? Ein Ausdruck von Stolz hatte auf seinem Gesicht gelegen, als er die wohl an die Hunderte von Fotos auf ihrem Handy angeschaut hatte, insbesondere nachdem er gesehen hatte, dass Maddox dieselbe Augenfarbe hatte. Aber würde das ausreichen, damit er eine echte Verpflichtung als Maddox’ Vater einging?

			Das würde sie vermutlich bald herausfinden.

			Sie traf Ryder am Hauseingang und führte ihn zu ihrer Wohnung im zweiten Stock. Sie war nichts Großartiges, aber es war ihr Zuhause. Irgendwann würde sie ein Haus mit Garten kaufen, in dem Maddox eine Schaukel haben würde und einem Ball nachjagen konnte. Sie könnte sich das schon jetzt leisten, aber irgendetwas hielt sie zurück. Vielleicht lag es an ihrer Hoffnung, dass sie, wenn sie mal ein Haus kaufte, es zusammen mit ihrem Mann tun würde. Wenn sie allein eines kaufte, wäre das wie das Eingeständnis, dass das nie passieren würde.

			Für den Moment war sie zufrieden damit, in einer Wohnung mit zwei Schlafzimmern zu leben. Zusammen mit Dreama. Oh, verflixt! Als sie die Tür aufschloss, wurde ihr bewusst, dass sie vergessen hatte, ihre Mitbewohnerin anzurufen und sie darüber zu informieren, dass Ryder kommen würde, um Maddox kennenzulernen. »Ich bin nicht allein«, rief sie warnend in die Wohnung.

			Dreama kam aus der Küche geschlendert, eine Flasche mit Babynahrung in der Hand und zum Glück ordentlich genug angezogen für die Begegnung mit einem Unbekannten. Sie trug eine ihrer eigenen Kreationen – ein weißes T-Shirt mit Verzierungen aus Leder und Spitze zu einer Jeans, auf deren einem Hosenbein stand: HELL’S LITTLE ANGEL. »Hallo Ryder. Wie war das Abendessen?«

			Oder doch keinen Unbekannten.

			Jane blickte zwischen Dreama und Ryder hin und her, während sich Furcht in ihrem Bauch ausbreitete. »Ihr zwei kennt euch?«

			»Bevor du voreilige Schlüsse ziehst«, sagte Dreama und hob die Hand mit der Flasche, »nein, Ryder und ich haben nie zusammen geschlafen.«

			Dreama kannte Jane gut. Genau das hatte sie gedacht.

			Ryder legte eine Hand auf ihren Arm. »Tristan – der Freund, von dem ich dir erzählt habe – ist mit Dreamas Kusine Isabella verlobt.«

			Jane versuchte, diese Information zu begreifen. Sie funkelte Dreama anklagend an. »Das hast du schon gewusst, als ich letztens Ryders Namen erwähnt habe. Warum hast du nichts gesagt?«

			»Ich dachte, es sei das Beste, wenn sich das ganz natürlich ergibt.« Dreama zuckte mit den Schultern. »Dann würde ich nicht blöd zwischen euch stehen, falls er sich nicht wieder gemeldet hätte oder du ihn nicht mehr sehen wolltest.«

			»Ja, aber jetzt kennen wir die Wahrheit und du steckst trotzdem mit drin«, merkte Jane an.

			Dreama legte eine Hand auf ihre Brust. »Hey, ich bin die Schweiz. Und nachdem das klargestellt ist: Du bist meine beste Freundin, und ich werde immer für dich da sein, aber es ist nicht mein Job, dir alles über Ryder zu erzählen. Das darfst du alles selbst entdecken.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Ryder zu und drohte ihm mit einem Finger. »Aber wenn du es verbockst, sorge ich dafür, dass dein Leben zur Hölle wird. Es wird nicht eine einzige Frau in Michigan geben, die nicht glaubt, dass du drei verschiedene sexuell übertragbare Krankheiten hast und einen bleistiftgroßen Schwanz, mit dem du einen G-Punkt nicht mal dann finden könntest, wenn er mit Taschenlampe und GPS ausgestattet wäre.«

			Jane fiel die Kinnlade hinab. Himmel, ihre Mitbewohnerin war auf hundertachtzig.

			Ryder nickte kurz, er schien Dreamas Worte sehr ernst zu nehmen. Was er auch sollte, denn Dreama würde ihre Drohung wahrmachen, sollte sie gereizt werden. »Ist notiert.«

			Dreama lächelte sie beide breit an und reichte Jane die Babyflasche. »Dann ist es ja gut. Ich habe meinen Teil erledigt, also geh ich jetzt duschen, bevor ich mich ins Bett verkrümele.«

			Als Dreama sich in ihr Zimmer verzog, nahm Jane Ryder bei der Hand und steuerte auf ihr Schlafzimmer zu. »Komm mit.«

			Unzählige Schmetterlingen breiteten ihre fiesen kleinen Flügel aus und flatterten in ihrem Bauch umher. Ja, sollte man sie dafür verdammen, aber sie verstand nicht, was an Schmetterlingen so faszinierend sein sollte. Das waren wurmähnliche Krabbeldinger, die sich in fliegende Insekten verwandelten. Die bunten Flügel machten sie nicht weniger gruselig. Und jetzt fühlte es sich so an, als würde ein ganzer Haufen dieser widerwärtigen Viecher eine Folge von Let’s Dance in ihr nachspielen.

			Als Jane schließlich klar wurde, dass sie eine innere Zwiesprache führte, um sich ihre Angst vor Schmetterlingen zu erklären, hatten sie das Schlafzimmer erreicht. Sie ließ Ryders Hand los und schaltete das Licht ein. Dann eilte sie zu dem Kinderbett hinüber und schaute auf ihren kleinen Jungen hinunter, der an seiner Hand nuckelte. »Hi, Baby. Mommy ist wieder zu Hause.« Sie hob ihn hoch und küsste ihn auf eines seiner Pausbäckchen, bevor sie ihn in den Armen wiegte und sich zu Ryder umwandte. »Maddox, das ist dein Daddy. Ryder, das ist dein Sohn.«

			Ryder stand starr wie eine Statue und machte keine Anstalten, die Hand nach seinem Sohn auszustrecken. Seine Miene war nicht zu deuten. Bevor Jane ihm eine Frage stellen konnte, atmete er zittrig ein, und sie konnte die Verwandlung auf seinem Gesicht nur als absolutes Hingerissensein beschreiben. Sie wusste das so genau, da sie sich ebenso gefühlt hatte, als sie Maddox zum ersten Mal gesehen hatte.

			Er wandte den Blick nicht von seinem Sohn ab. »Darf ich mal …?«

			Sie kam näher zu Ryder. »Möchtest du ihn halten?«

			Er schaute Maddox unverwandt an und nickte, streckte die Arme aus.

			Vorsichtig legte sie einen gurrenden Maddox in Ryders Arme.

			Zuerst hielt er das Baby steif und weit weg von seinem Körper. Dann ließ er allmählich die Schultern sinken und zog Maddox an seine Brust. »Hallo, kleiner Mann. Schön, dich kennenzulernen.«

			Das Eis um ihr Herz schmolz, während sie zusah, wie Ryder sich mit seinem Sohn bekanntmachte. Er streichelte seine Wangen und seinen Bauch, zog ihm die Socken aus, um die Zehen zu zählen, und ließ Maddox einen seiner Finger als Schnuller gebrauchen.

			Natürlich lief Maddox Gesicht dunkelrot an, und er begann zu schreien, sobald er merkte, dass aus dem Finger keine Milch kam.

			Der arme Ryder wirkte geschockt. »Er mag mich nicht.«

			Sie lächelte, als sie ihm Maddox abnahm. »Er kennt dich nicht. Das liegt nur an seinem Alter. Nimm es nicht persönlich.« Sie tätschelte Maddox den Rücken und trug ihn hinüber zum Wickeltisch, legte ihn darauf ab. »Er ist hungrig und nass. Da würdest du auch schreien.«

			»Ist er nicht irgendwie zu klein für drei Monate? Ich habe schon Einkaufstüten getragen, die schwerer gewesen sind als er.«

			Lachend schnappte sie sich eine frische Windel. »Alles in Ordnung. Mit seinen Werten für Größe und Gewicht entspricht er zu fünfundsiebzig Prozent dem Durchschnitt.«

			Jetzt, da Maddox nicht mehr weinte, schien Ryder sich wohler zu fühlen, und rieb Maddox eine Hand. »Und das ist gut?«

			»Ja, das ist gut.«

			»Er ist unglaublich. Schau nur, wie kräftig er meinen Finger drücken kann.«

			»Sei froh, dass du keine langen Haare hast.« Sie warf die dreckige Windel in den Müll, dann hob sie Maddox vom Wickeltisch und legte ihn wieder in Ryders Arme.

			Ryder steckte dem hungrigen Maddox das Fläschchen in den Mund und setzte sich auf den Schaukelstuhl, ein Finger wieder fest in Maddox’ Griff.

			Sie sahen perfekt aus zusammen. Es gab nichts Heißeres, als einen Mann, der ein Baby hielt.

			Es sei denn, der Mann wäre dabei ohne Hemd … 

			Maddox fielen die Augen zu, und sein Mund entspannte sich. Ryder zog das Fläschchen aus seinem Mund und fuhr fort, ihn zu wiegen. »Er riecht so gut. Nach … Babypuder und Hoffnung.«

			Ihr Herz flatterte. »Ich wusste gar nicht, dass Hoffnung einen Geruch hat.«

			»Tja, hat sie, eben einen nach Maddox.«

			Es klopfte kurz an der Tür, bevor Dreama hereinspazierte. »Ich gehe ins Bett. Wenn du magst, kann er bei mir in seinem Körbchen schlafen, dann könnt ihr zwei euch in Ruhe unterhalten?«

			Das stimmte. Ryder und sie mussten noch darüber sprechen, wie sie das mit Maddox halten wollten. Obwohl Reden im Moment das Letzte war, das sie mit Ryder machen wollte. Sie war sich sehr bewusst, dass Ryder in ihrem Schlafzimmer saß.

			»Das wäre toll. Danke. Ich hole ihn dann nachher«, sagte Jane.

			Dreama nahm Maddox aus Ryders Armen und lächelte ihr zu. »Hat keine Eile.« Sie zwinkerte Jane zu und verließ das Zimmer, schloss die Tür hinter sich.

			Jetzt, da sie mit Ryder allein war, wusste Jane nicht, was sie sagen sollte. Wo sie anfangen sollte. Sie stand am Wickeltisch und zupfte am Saum ihrer Bluse.

			Sie konnte nicht glauben, dass sie mit ihm hier war. Nach der Hochzeitsfeier hatte sie geglaubt, er würde so weit er nur konnte von Maddox und ihr weglaufen. Aber das hatte er nicht getan. Er war geradewegs auf sie beide zugelaufen, mit offenen Armen.

			Ryder stand vom Schaukelstuhl auf und kam näher zu ihr, Hitze lag in seinem Blick. Sie erkannte diesen Blick. Er brachte sie dazu, sich zu fühlen, als stünde sie im Mittelpunkt seiner Welt. »Er ist wunderschön, Jane.«

			Verstohlen wischte sie sich die verschwitzten Handflächen an der Hose ab. »Das ist er.«

			»Genau wie seine Mutter.« Er legte eine Hand um ihren Nacken und strich mit dem Daumen über ihre Kehle. »Du hast so etwas an dir Jane. Du bist irgendwie … anders.«

			»Anders gut oder anders schlecht?« Ihr Flüstern klang rau.

			»Gut.« Er nickte und schluckte. »Definitiv gut. Es gibt da etwas, das du über mich wissen solltest.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Etwas, wovon du einen kleinen Vorgeschmack bekommen hast und das ich gern weiter mit dir erkunden würde.«

			»Du meinst BDSM, oder?« Sie zuckte mit den Schultern, als er sie fragend anschaute. »Das habe ich mir so zusammengereimt. Dreama und ich haben ausführlich über BDSM gesprochen, daher bin ich nicht schockiert. Ich weiß, dass sie auf Playpartys geht und dass sie sich als sexuell submissiv definiert.«

			»Dann schockiert dich hoffentlich auch nicht, dass einige dieser Playpartys in meinem Haus stattgefunden haben. Im Spielraum in meinem Keller.«

			Schockiert? Nein. Aber brennend heiße Eifersucht durchfuhr ihre Brust.

			»Bist du ein Dom?«, fragte sie.

			»Nein.« Er strich mit seiner Hand an ihrem Nacken nach oben, bis er ihren Hinterkopf umfasste. »Ich bezeichne mich gewöhnlich als Top, aber ich stehe nicht auf eine förmliche Art von Dominanz und Unterwerfung. Ich mag Bondage, meistens mit Seilen und …«

			»Vorhangkordeln.«

			Er lächelte bei ihrer Anspielung auf ihre gemeinsame Nacht im Hotel. »Und Kordeln. Und allem, was sich sonst so anbietet.«

			Unabsichtlich drückte sie die Schenkel aneinander, um sich Erleichterung zu verschaffen. »Warum magst du das? Ich meine, ich verstehe, warum die Person, die gefesselt wird, das genießt –«

			»Mein Ziel ist, einer Frau so viel Vergnügen wie nur möglich zu bereiten.« Als würde er ein Geheimnis mit ihr teilen, neigte er sein Gesicht nah zu ihrem. »Ich sehe das fast schon als persönliche Herausforderung. Bondage, Augen verbinden, knebeln, das alles schränkt die Sinneswahrnehmungen ein, was die verbleibenden Sinne verstärken kann. Wenn du mich nicht berühren, nicht sprechen oder nichts sehen kannst, erlaubt das dir, dich ganz auf die Empfindungen zu konzentrieren, die das auslöst, was ich mit dir tue. Darum geht es auch beim Spiel mit Schlägen. Ich bin kein Sadist. Jemandem Schmerzen zuzufügen, macht mich nicht an. Mich erregt die Lust, die der Schmerz erzeugt.«

			Schmerzen waren Schmerzen. Oder?

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Unterschied verstehe«, sagte sie.

			»Hast du es genossen, als ich dir den Hintern versohlt habe?«

			Sie versuchte wegzuschauen, doch sein Griff um ihren Hinterkopf erlaubte das nicht. »Ähm … ja.«

			»Wenn nicht, hätte ich es auch nicht genossen.«

			Sie erinnerte sich daran, wie er sich dabei unter ihr angefühlt hatte. »Aber du bist steif geworden –«

			»Ich bin schon vorher steif für dich gewesen, Jane.« Seine Stimme klang rau, hart, fast wie ein Grollen. »Aber ja, meinem Schwanz hat gefallen, wie du gestöhnt und gejammert hast und wie du vor Erregung meine Schenkel nass gemacht hast.«

			Da er gerade von nassen Schenkeln sprach … 

			Die Muskeln in ihrem Inneren zogen sich zusammen, weil ihn ihre Erregung anmachte. »Macht mich das zu einer Masochistin, weil ich die Schläge gemocht habe?«

			»So hart habe ich gar nicht zugeschlagen. Nur hart genug, um deine Haut zu röten, nicht hart genug, um Spuren zu hinterlassen.«

			Wollte sie, dass er Spuren auf ihr hinterließ? Ihr gefiel die Vorstellung, dass er Beweise für ihre gemeinsam verbrachte Zeit auf ihrem Körper zurückließ. Vielleicht blaue Flecken in Form seiner Finger auf ihren Hüften, weil er sie zu fest gepackt hielt, während er sich in ihr verlor. Oder diese Flecken, die entstanden, wenn er sie biss und an ihrer Haut saugte. Aber von Schlägen?

			Vielleicht?

			Dreama nannte sich selbst eine Schmerz-Schlampe, die den Endorphinrausch genoss, den Schmerzen in ihr auslösten. Für sie galt: je stärker der Schmerz, desto intensiver kam sie. Zum Glück war sie noch nie auf einen Partner getroffen, der sie ausgenutzt hatte. Aber es war nicht ungewöhnlich, dass sie mit blauen Flecken und Schwellungen von einer Playparty heimkam. Jane verstand das Bedürfnis nicht, es so weit gehen zu lassen, wie Dreama es mochte. Aber sie konnte nicht leugnen, dass es sie erregte, wenn Ryder sie mit der bloßen Hand auf den Hintern schlug. »Also willst du mir nicht … wehtun?«, fragte sie.

			»Dir wehtun ist das Letzte, was ich will.« Ryder strich mit einem Daumen über ihre Unterlippe. »Aber dich auf eine meiner Spanking-Bänke gefesselt zu sehen, wo ich dich und deinen Arsch im perfekten Winkel haben kann, auf der perfekten Höhe …« Sein Blick verschleierte sich. »Ja. Das gefiele mir sehr.«

			Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus, als sie sich gefesselt und hilflos vorstellte. »Entgegen allem, was ich heute Vormittag während der Hochzeitsfeier getan habe, bin ich nicht die Art von Frau, die Sex mit einem hat, mit dem sie nicht ausgeht.« Wenigstens hielt sie sich nicht dafür. Realistisch gesehen hatte sie bislang nur mit Ryder Sex gehabt, was sie zu genau der Art von Frau machte.

			»Ich fühle mich geehrt, die Ausnahme zu sein, aber ich möchte nicht, dass du deine Werte verrätst.« Seine Lippen lagen an ihren. »Ich vermute, das bedeutet, dass wir miteinander ausgehen.«

			Hitze strömte durch ihren Bauch. Sie konnte kaum atmen, während sie auf seinen nächsten Zug wartete. »Ja?«

			»Sieh den heutigen Abend einfach als unsere dritte Verabredung an.«

			»Du weißt, was das bedeutet, oder?«

			Er strich mit dem Mund genüsslich über ihren. »Warum sagst du es mir nicht, damit es keine Missverständnisse gibt?«

			Spielerisch biss sie in seine Unterlippe. »Du stehst kurz davor, flachgelegt zu werden.«

			Er packte ihre Handgelenke und presste sie gegen die Wand, und dann nahm er ihren Mund mit einer Heftigkeit in Besitz, als würde er ihm gehören. Seine Lippen waren kraftvoll. Stark. Und doch auch irgendwie so unglaublich weich. Sein Kuss wurde langsamer, sanfter. Er neckte sie mit seiner Zungenspitze, gab ihr eine kleine Kostprobe, dann zog er sich zurück.

			Sie stöhnte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich an seinem steifen Glied zu reiben, doch er entzog sich ihr, trat zurück und ließ sie verzweifelt stehen.

			Sie wollte mehr. Brauchte mehr. Er schmeckte nach dem Wein, den er zum Essen getrunken hatte, herb und würzig, vermischt mit etwas, das sie ab nun immer als Ryders einzigartiges Aroma erkennen würde. Sie hatte gedacht, sie würden jetzt schon längst nackt auf dem Bett liegen, bereits kurz vor dem Höhepunkt, aber Ryder schien seinem eigenen Zeitplan zu folgen.

			Sinnlich liebkoste er ihren Hals, saugte und leckte und biss. Sie wand sich in seinem Griff, kämpfte darum, ihn zu berühren, aber er gab sie nicht frei, zeigte ihr ganz eindeutig, wer die Kontrolle hatte.

			Und das war nicht sie.

			Sein Atem ging schneller, während sie versuchte sich zu befreien, zeigte deutlich, wie sehr es ihn anmachte, ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken.

			Wie in Furcht schlug ihr Herz heftig in ihrer Brust, und ihr wurde die Kehle eng. Doch gleichzeitig pulsierte es zwischen ihren Schenkeln und sie merkte, wie sie feucht wurde.

			»Zieh dich aus, süße Jane.«

			Wenn ihre Gegenwehr ihn schon so anmachte, was würde er dann tun, wenn sie sich weigerte? Sie konnte nicht erwarten, das herauszufinden. »Zwing mich doch.« Bereit wegzurennen, wand sie sich aus seinen Armen und duckte sich weg, nur um wieder eingefangen und an seine Brust gezogen zu werden.

			»Du willst spielen?« Er biss in die empfindsame Haut kurz oberhalb ihres Schlüsselbeins. »Ich bin dabei. Vergiss nur nicht, dass du darum gebeten hast.« Er wirbelte sie herum und stieß sie aufs Bett. Er drückte ein Knie auf ihren Rücken, hielt sie so fest, während er ihr das Hemd hochzog und ihren BH öffnete.

			Sie zitterte vor Erregung, als sie die Hitze seines Körpers spürte und seine Finger über ihre Haut strichen. Sie machte es ihm nicht leicht, wollte sehen, wie weit er gehen würde.

			Sie lag bäuchlings und unbeweglich wie ein Stein da, gab nicht einen Zentimeter nach, aber wehrte sich auch nicht aktiv. Ryder packte sie am Ansatz ihres Pferdeschwanzes und zwang ihren Kopf zurück, dann riss er ihr das Hemd über Schultern und Kopf und beließ es über ihren Oberarmen als eine Art Fessel.

			Er glitt an ihrem Körper hinab, hielt sie zwischen seinen Beinen gefangen. Mit einer heftigen Bewegung zog er ihr Hose und Slip herunter. Einen Augenblick lang hielten sie beide inne. Bis auf ihrer beider heftiger Atem war es still im Zimmer.

			Sie hörte das Klatschen, bevor sie den stechenden Schmerz auf der linken Hinterbacke spürte.

			»Verdammt noch –«

			Das Klatschen auf der anderen Backe echote das Erste.

			Das war nicht wie das erste Spanking, das er ihr gegeben hatte. Das hier tat wirklich weh. Nicht genug, um sie aufschreien zu lassen, aber doch so sehr, dass sie es nicht genoss.

			»Wer herumspielt, trägt die Folgen«, sagte er, als sei das eine Drohung. Was es natürlich nicht war. Denn sie hatte darum gebeten, nicht wahr? »Wenn du möchtest, dass ich aufhöre, sagst du Rot, verstanden?«

			»Ja«, brachte sie unter dem nächsten Schlag heraus.

			»Wiederhol das für mich. Welches Wort sagst du, wenn ich aufhören soll, Jane?«

			»Rot. So wie mein armer Hintern jetzt aussieht.«

			Er lachte. »Noch nicht ganz. Weißt du, warum ich dich verhaue?«

			»Weil du ein Sadist bist?«

			»Wohl kaum.« Statt sie zu schlagen, berührte er sie sanft, rieb leicht über ihre Backen. »Zwei Gründe. Erstens bestrafe ich dich dafür, dass du dich geweigert hast, dich auszuziehen, als ich das verlangt habe. Und im Schlafzimmer, süße Jane, bin ich der Boss.«

			Sie bebte unter seiner Erklärung und blickte ihn über eine Schulter hinweg an. »Also gut, Mr Ich-bin-kein-Dom. Was ist Grund Nummer zwei?«

			Eine Herausforderung lag in seinem Blick. »Du wolltest es. Habe ich recht, Jane?«
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			Ryder hatte sich gesagt, sie könnten einen rein platonischen Umgang miteinander haben.

			Lügner.

			Solange sie niemandem von ihrer Beziehung erzählten und sie auch vor Keane geheim hielten, würde Ryder Jane und Maddox beschützen können.

			Heute Nacht, in diesem Zimmer, waren nur sie beide. Top und Bottom. Zwei Liebende, die sicher miteinander spielten. Sich entdeckten. Seine süße Jane hatte ein wenig von ihrer wilden Seite gezeigt. Mit ihrer Weigerung, sich für ihn auszuziehen, hatte sie praktisch um Bestrafung gebettelt. Jetzt, über ihr Bett gebeugt, die Arme mit ihrem Hemd gefesselt und ihr Hintern wunderschön rot gefärbt, war sie bereit, das zuzugeben. »Ja«, bestätigte sie seine Vermutung. »Ich wollte sehen, was du tust.«

			»Und jetzt, wo du das weißt? Wirst du dich mir im Schlafzimmer noch einmal widersetzen?«

			Sie wandte den Kopf ab, aber ihr freches Grinsen entging ihm nicht. »Vermutlich.«

			Er würde ihr zeigen, was Frechheit ihr einbrachte.

			Er lachte leise, drückte ihre Hinterbacken und zog sie dann auseinander, entblößte ihren versteckten Ort unter seinen Blicken. Sein Schwanz versteifte sich schon schmerzhaft, als er darüber nachdachte, wie eng sie dort sein würde. »Du wirst es mir nicht leicht machen, was?«

			»Wenn du Glück hast.« Sie zuckte zusammen, als er einen kleinen Finger zwischen ihre Backen steckte und sich hinter sie hockte, um näher heranzukommen.

			Er leckte ihre Ritze entlang, sorgte für etwas Feuchtigkeit, damit sein nächster Schritt leichter wurde.

			»Was machst du?« Sie schwang ein Bein zur Seite, versuchte ihm zu entkommen.

			Zur Warnung biss er in eine ihrer Backen. »Hör auf, oder ich gebe dir zehn weitere Schläge und sorge dafür, dass sie verdammt schmerzhaft sind.« Er fuhr mit seiner Mission fort und leckte ihre Öffnung, dann schob er den kleinen Finger bis zum ersten Gelenk hinein. Sie stöhnte und stieß ihren Po nach hinten, was für ihn wie eine Einladung für mehr aussah. Leider würde er diese Einladung erst ein anderes Mal annehmen können. »Ich kann es nicht erwarten, diesen Arsch in Besitz zu nehmen.«

			»In Besitz nehmen?« Ihre Stimme schwankte.

			Verdammt ja. Wenn es um Jane ging, fühlte er sich wie ein verdammter Höhlenmensch, bereit, sich mit jedem anzulegen, der sie anfassen wollte. »Ich will alles von dir.« Er bewegte den Finger, damit sie spürte, wie empfindsam dieses Gebiet war und worauf sie sich in naher Zukunft freuen konnte. »Was lässt dich glauben, ich würde dich lassen?«, fragte sie aufsässig.

			»Oh, süße, süße Jane.« Er ersetzte den kleinen Finger mit einem Daumen und schob ihn ganz hinein, genoss, wie sie bei seinem Eindringen aufkeuchte. »Weil sich hinter der Geschäftsfrau, die du der Welt präsentierst, ein schmutziges Mädchen verbirgt, das auf den richtigen Mann gewartet hat, der es zum Vorschein bringt.«

			Ihre Muskeln zogen sich um seinen Daumen zusammen. »Und du glaubst, du bist dieser Mann?«

			»Warum hockst du dich nicht auf mein Gesicht und findest es heraus?«

			»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte sie leise.

			Er erstarrte für einen Augenblick. Selbst mit dem Wissen, dass sie sexuell unerfahren war, hatte er nicht erwartet, dass sie noch so viel zu lernen hatte.

			Und wie sehr er genießen würde, ihr alles beizubringen.

			»Gib mir einen Moment, dann zeige ich es dir. Beweg dich nicht, bis ich es dir sage.« Er zog seinen Daumen zurück und schnappte sich ein Feuchttuch vom Wickeltisch, wischte sich die Hände sauber. Dann ging er zu ihr zurück, befreite sie von dem Hemd, mit dem er ihre Arme gefesselt hatte. Der Anblick ihres glühenden Hinterns ließ ein seltsames Gefühl von Stolz in ihm aufsteigen, während er ein Kondom aus seiner Brieftasche nahm und sich dann auszog, bis er ebenso nackt war wie Jane. Er legte sich auf die Mitte des Bettes, rutschte ein wenig nach unten und schob sich ein Kissen unter den Kopf.

			Jane beobachtete ihn argwöhnisch.

			»Komm her«, befahl er ihr. Sie blickte verwirrt drein und kroch neben ihm aufs Bett. »Knie dich über mein Gesicht.«

			Ihre Augen weiteten sich und sie öffnete den Mund. »Oh.«

			Jetzt verstand sie.

			Röte überzog ihre Wangen.

			Er hätte über ihre Naivität gelacht, aber er wollte sie nicht beleidigen, und vermutlich würde das die Stimmung kaputt machen. Außerdem war er zu sehr davon abgelenkt, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief, als sie die Beine spreizte und sich über seiner Brust erhob, ihm ihr rosiges Inneres präsentierte.

			Ihre dunklen Locken waren feucht vor Erregung.

			Er konnte keine Sekunde länger warten, sie zu schmecken.

			»Platzier dich direkt über meinem Mund und halte dich am Kopfende fest. Wenn du loslässt, höre ich auf.« Er ließ ein Grinsen aufblitzen. »Und, Jane, irgendetwas sagt mir, dass du das nicht willst.«

			Zögerlich biss sie sich auf die Unterlippe und kurz dachte er schon, sie würde es nicht tun. Obwohl er bereits von ihr gekostet hatte. Diese Position war viel intimer, und das rief offenbar Unbehagen in ihr hervor.

			Doch er wettete, es würde nur dreißig Sekunden brauchen, bis er dieses Unbehagen weggeleckt hatte.

			Den Blick auf ihn gerichtet, schob sie sich über seine Brust nach oben, bis ihre Scham sich über seinen Lippen befand. Sie packte das Kopfende, was sie in den perfekten Winkel brachte, damit er sie lecken konnte.

			Was gut war, denn er dürstete nach ihr.

			Mit einem Grollen packte er ihre Schenkel und fuhr mit der Zunge dazwischen. Mehr als ein paarmal darüberlecken würde es nicht brauchen, bis sie für ihn käme. Aber dafür war er noch nicht bereit. Nicht bevor sie sich über ihm wand und verzweifelt um Erlösung bettelte. Er tauchte in sie ein, stieß seine Zunge so tief wie möglich in sie hinein und ließ sie dann vor- und zurückschnellen, bis er eine Stelle fand, die Jane dazu brachte, sich aufzubäumen und zu stöhnen. Er packte sie, zwang sie auf und nieder, half ihr, einen Rhythmus zu finden, der sie um den Verstand bringen würde. Sie begriff schnell und ritt seine Zunge als sei sie sein Schwanz, rieb sich daran und schwenkte die Hüften.

			»Nicht genug«, jammerte sie, den Kopf in ihrer Leidenschaft zurückgeworfen. »Fick mich, Ryder. Ich will, dass du mich fickst.«

			Oh ja, er würde sie ficken. »Nicht bevor du in meinem Mund kommst.« Er strich mit dem Daumen über ihre sensibelste Stelle und innerhalb von Sekunden zuckte sie um seine Zunge herum. Ihr Geschmack flutete seinen Mund. Sie schmeckte anders als ihre Erregung. Süßer. Reichhaltiger. Intensiver nach … Jane.

			Laut aufseufzend erhob sie sich von seinem Mund und ließ sich neben ihn aufs Bett fallen. Ihre Haare klebten ihr am Gesicht, und ihre Wangen waren gerötet. Sie sah gut durchgevögelt aus.

			Gut reichte nicht aus.

			»Auf deine Hände und Knie. Arsch zu mir«, befahl er ihr rau.

			Sie grinste ihn lässig an, als er sich das Kondom vom Nachttisch schnappte, und kam seiner Anweisung ohne jede Beschwerde nach.

			Sein Schwanz zuckte, als er sah, wie rot ihr Hintern noch immer war. Das würde sie auch morgen noch fühlen. Eine tiefe Befriedigung erfüllte ihn bei dem Gedanken, dass sie jedes Mal, wenn sie sich hinsetzte, an ihn erinnert werden würde.

			Die Hundestellung mochte für den Durchschnittsmenschen nichts Aufregendes sein, aber für Jane war das alles neu. Außerdem konnte er all die kreativen Möglichkeiten, sie zu vögeln, erforschen, sobald er sie in seinem eigenen Bett hatte. Er konnte schon sehen, wie sie von seiner Decke hing, die Beine weit gespreizt.

			Aber hier und jetzt würde er sie nehmen, und zwar hart.

			Er rollte das Kondom über sein Glied, stöhnte, weil sein Schwanz so empfindsam war, und brachte sich in Position. »So auf allen vieren, mit deinem roten Arsch und mit feuchten Schenkeln, siehst du ganz nach dem schmutzigen Mädchen aus, das ich in dir erkannt habe.«

			Sie blickte über eine Schulter zu ihm. »Nur für dich.«

			Ihre Worte waren Magie, nährten den besitzergreifenden Mistkerl in ihm. Er war der Erste, der jemals in sie eingedrungen war, und wenn es nach ihm ging, würde er auch der Einzige bleiben.

			»Halt dich an den Laken fest, schmutziges Mädchen«, warnte er und glitt mit seinem Schwanz in ihre Hitze. »Denn das hier wird der Ritt deines Lebens.«

			Da er auch einen Anker brauchte, packte er ihre Hüften und drang ganz in sie ein, spürte, wie sie um ihn herum zuckte.

			Heiß zog sich alles um seine gesamte Länge herum zusammen. Er stöhnte und verdrehte die Augen vor Lust. Er war kurz davor zu kommen, seine Hoden strafften sich, und Hitze strömte in seine Lenden. Verdammt, er hatte noch nicht einmal begonnen, sie zu vögeln, und schon stand er so kurz davor.

			Also sorgte er besser dafür, dass es gut wurde.

			Er presste die Finger so hart in ihre Hüften, dass er Spuren zurücklassen würde, und stieß heftig in sie hinein. Wenn er sie nicht gehalten hätte, dann hätte er sie vom Bett gestoßen. Aber sie beschwerte sich nicht, setzte nicht ihr Safewort ein. Stattdessen drückte sie den Rücken durch und kam ihm für jeden Stoß entgegen. Sie sang seinen Namen und ließ ab und an ein Stoßgebet einfließen.

			»Ryder, ich brauche –«

			»Ich hab dich, schmutziges Mädchen.« Er griff um sie herum und strich über ihre empfindsamste Stelle.

			Das war alles, was sie brauchte. Sie schrie auf, ihre Beine zitterten und ihre Muskeln zuckten um ihn herum, wieder und wieder. Er wollte sich zurückhalten, ihr noch einen Orgasmus geben, doch er ritt jetzt schon eine Stunde lang zu nah an der Grenze und ihre Zuckungen ließen ihn kommen. Der Druck in seinen Lenden erreichte den Höhepunkt, und sein Orgasmus schoss in ihn hinein, ließ seinen Kopf und seinen Schwanz leer werden, während er das Kondom füllte.

			Er hatte keine Ahnung, wie das möglich war, doch jedes Mal, dass sie vögelten, war besser als das vorherige.

			Er kam wieder zu Atem und schlang die Arme um sie, zog sie an sich. Sie fielen zusammen rückwärts aufs Bett. Sie seufzte, vor Befriedigung wie er hoffte, und ließ den Kopf auf seine Brust sinken, strich mit ihrer Hand über seinen Bauch.

			Ihre Haut war verschwitzt und gerötet, ihre Haar zerzaust und wild, und das Make-up um ihre Augen herum verschmiert. Und sie hatte nie schöner ausgesehen.

			Ihre Haare kitzelten ihn, als sie den Kopf hob. »Ich muss dir was sagen.«

			»Was denn?« Er schob die Strähnen, die ihr vor die Augen gefallen waren, hinter die Ohren. Natürlich rutschten ihre seidigen Haarsträhnen fast sofort wieder zurück.

			»Heute Morgen hat mir dein Vater gesagt, ich … ich sollte dich besser kennenlernen.«

			Er erstarrte und ihm wurde übel, als Bitterkeit die Süße in seinem Mund wegspülte. »Wie bitte?«

			Jane presste die Lippen zusammen. »Er meinte, ihm wären die Funken zwischen uns aufgefallen und er dachte, ich könnte –« Sie schüttelte den Kopf. »Ich könnte mit dir ausgehen und dich bei der Gelegenheit davon überzeugen, dass er sich verändert hat.«

			Das musste man Keane lassen, er verstand sich darauf, den perfekten Moment zu verderben.

			Ryder setzte sich auf, brauchte etwas Abstand. »Hast du deswegen meine Einladung zum Essen angenommen?«

			»Nein«, sagte sie sanft. Sie drückte sich das Laken an die Brust, als sie sich ebenfalls aufsetzte. »Selbst wenn ich nicht wüsste, wie du zu ihm stehst, die Art von Mensch bin ich nicht. Wenn überhaupt war ich daraufhin eher abgeneigt, mit dir auszugehen.«

			Er wollte ihr glauben. Wenn sie wirklich nur mit ihm geschlafen hätte, um seinem Vater einen Gefallen zu tun, hätte sie das ihm gegenüber sicherlich nicht erwähnt, oder?

			Oder hatte Tristan recht gehabt?

			War Ryder blind, was Jane anging?

			Nein.

			Er schüttelte seine Zweifel ab, da er wusste, dass sie nichts mit Jane, dafür aber umso mehr mit seinem Vater zu tun hatten. Keane war derjenige, dem er nicht traute.

			Er strich sich über die Haare und stand vom Bett auf. »Keane trägt eine perfekte Maske, aber lass dich nicht täuschen … Er ist ein Monster, Jane. Was er getan hat … womit er durchgekommen ist … Ehrlich gesagt bringt mich schon die Vorstellung um, dass du für ihn arbeitest. Für Keane sind Menschen nur Schachfiguren auf einem Spielbrett. Er spielt mit Leben, ohne sich um Gefühle zu scheren.«

			»Okay, ich gebe zu, dass er manipulativ sein kann. Aber ein Monster?« Jane runzelte die Stirn. »Das ist ziemlich extrem. Bist du sicher, dass du da nicht übertreibst?«

			Wie er sich das wünschte. Doch nachdem er jahrelang die Missetaten seines Vaters beobachtet hatte, wusste er genau, wozu dieser Mann fähig war. »Dir ist also nie irgendetwas Verdächtiges bei McKay aufgefallen?«, forschte er nach.

			Kurz weiteten sich ihre Augen, dann blickten sie wieder normal. Sie wandte ihm den Rücken zu und ging zu ihrer Kommode hinüber. »Nein. Warum fragst du?« Sie zog ein übergroßes T-Shirt der Michigan State Uni aus einer Schublade und streifte es über ihren nackten Körper.

			Er glaubte ihr nicht.

			Aber er würde sie nicht bedrängen … für den Moment.

			Was nicht bedeutete, dass er ihr gestatten würde, sich weiterhin Gefahren auszusetzen.

			Er sammelte seine Klamotten auf und fing an, sich anzuziehen. »Weil ich keine Beweise für die miesen Taten meines Vaters habe, was aber nicht heißt, sie wären nicht geschehen.«

			Taten, die ihn noch immer in seinen Albträumen verfolgten.

			Nachdem er vollständig angezogen war, ging er zu ihr und nahm ihre Hände in seine. »Du und Maddox, ihr gehört jetzt zu mir, und ich sorge für die Meinen. Bleib für Maddox zu Hause oder such dir einen Job, der nicht für meinen Vater ist. Alles, was du willst. Kündige einfach deinen Job bei McKay.«

			Sie riss ihre Hände weg. »Kündigen? Selbst wenn ich kündigen wollte – was ich nicht will –, kann ich nicht einfach so alles hinschmeißen. Ich bin Abteilungsleiterin eines Multi-Millionen-Dollar-Unternehmens. Dich kenne ich kaum und du kennst mich kaum.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Nur weil du Maddox’ biologischer Vater bist, hast du noch lange nicht das Recht, mir zu sagen, was ich tun soll und wie ich mein Leben zu leben habe. Ich werde meine Karriere nicht wegwerfen, weil du ein paar Vaterkomplexe hast.«

			Er machte einen Schritt auf sie zu. »Jane –«

			Sie hob eine Hand, bedeutete ihm, ihr fernzubleiben. »Hau ab.«

			Ihre Zurückweisung war wie ein Dolchstoß in seine Brust.

			»Ich werde uns nicht aufgeben, Jane.« Aber er würde ihr etwas Zeit geben, sich zu beruhigen und alles zu überdenken. Während er aus dem Zimmer ging, schaute er noch einmal zu ihr zurück. »Schönes Thanksgiving.«
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			Sobald die Türen des Fahrstuhls sich schlossen, drückte Jane den Knopf für das zehnte Stockwerk von McKay Industries und blinzelte gegen ihre verschwimmende Sicht an.

			Es lag bereits einige Stunden zurück, dass Ryder ihre Wohnung verlassen hatte, aber sie war noch immer wütend auf ihn.

			Sie konnte nicht fassen, dass er die Frechheit besaß, von ihr zu verlangen, ihren Job aufzugeben. Was immer da zwischen ihm und Keane lief, er hatte kein Recht, Maddox und sie in diese Sache hineinzuziehen.

			Jane trat zurück, als mehr Leute den Fahrstuhl betraten. Normalerweise würde sie sich zum Lächeln zwingen und mit den Angestellten plaudern, aber heute war sie nicht in Stimmung. Also starrte sie auf ihre Schuhe und vermied jeden Augenkontakt.

			Die ganze Nacht hatte sie wach gelegen und gegrübelt, was hinter Ryders Forderung lag. Sie wusste, dass er Wut gegen seinen Vater hegte, aber was für ein Grund war das, von ihr die Kündigung zu verlangen? 

			Sie verstand Ryder nicht.

			Ja, Keane hatte eine Grenze überschritten, als er sie aufforderte, mit Ryder auszugehen, um ein gutes Wort für ihn einzulegen. Aber das machte ihn nicht zu einem Monster.

			Ryder wusste ja gar nicht, wie viel Glück er hatte mit einem Vater und einem Bruder, die ihn nicht nur liebten, sondern ihn auch in ihrem Leben haben wollten. Dafür würde sie alles geben.

			Aber sie sollte jetzt nicht an Ryder denken. Die Arbeit würde ihr helfen, sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren und ihren privaten Mist in die hinterste Ecke zu verbannen. Mit ihren eigenen Aufgaben und denen, die sie von Evan übernommen hatte, hatte sie genug zu tun. Außerdem musste sie Keane noch über Evans E-Mail informieren.

			Sie eilte den Flur zu ihrem Büro entlang, wobei ihr die ungewöhnliche Stille auf dem ganzen Stockwerk auffiel. Eine Vorahnung machte sich in ihr breit. Als sie an Barbaras leerem Schreibtisch vorbeikam, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Die Frau hatte noch nie einen Tag Arbeit versäumt und um diese Uhrzeit hatte sie, selbst wenn sie nicht an ihrem Tisch saß, immer eine Tasse dampfend heißen Tee dort bereitstehen.

			Jane ging gar nicht erst in ihr Büro. Stattdessen kehrte sie zum Fahrstuhl zurück, drückte den Knopf für das oberste Stockwerk. Sie zog an ihrem Kragen, der plötzlich zu eng schien. Schweiß brach ihr aus, während sie sich sagte, dass sie vermutlich überreagierte. Barbara verdiente einen freien Tag. Vielleicht hatte sie sich endlich dazu aufgerafft, einen zu nehmen. Oder vielleicht hatte sie ihren Tee mitgenommen, als jemand sie ins Büro rief. Vielleicht würde Jane sie in Keanes Büro antreffen, die Teetasse in einer Hand. Vielleicht war Barbara einer anderen Abteilung zugeteilt worden, und das heiß-kalte Prickeln, das sich ihr um die Brust legte, kam nur vom Schlafmangel.

			Vielleicht … 

			Der Fahrstuhlton erklang, die Türen glitten auf und Jane hörte leises Weinen. Als Erstes sah sie Keanes dritte Assistentin, die sich die Augen mit einem Taschentuch tupfte, während sie mit einem Polizisten in Uniform sprach.

			Als könnte sie damit die schlechten Nachrichten aufhalten, hielt Jane den Atem an, während sie auf Keanes Büro zuging. Sie blieb nicht stehen, um mit irgendwem zu reden und erst auf Erlaubnis der ersten Assistentin zu warten, Keanes geschlossene Tür zu öffnen. Mit zitternden Händen drehte sie den Türknauf und trat ein. Keane sprach in gedämpftem Ton mit einem Polizeibeamten. Seine Augen waren schmal, die Hände zu Fäusten geballt und seine Haltung stocksteif. Er wirkte, als würde er den Beamten zurechtweisen. Aber warum?

			Fast sofort fiel Keanes Blick auf Jane und sein gesamtes Auftreten veränderte sich. Seine Schultern sanken hinab, der Ausdruck in seinen Augen wurde weich und seine Hände entspannten sich.

			Ein Zittern lief durch sie hindurch.

			Keane nickte kurz wie zur Bestätigung ihrer Anwesenheit. »Jane.«

			Aus irgendeinem Grund blieb sie an der Tür stehen. »Was ist los«, verlangte sie zu wissen und war selbst von ihrer stahlharten Stimme überrascht.

			»Das ist Jane Cooper.« Keane bedeutete ihr, näher zu treten. »Sie arbeitet ebenfalls in der Entwicklungsabteilung.«

			Sie ging auf die beiden zu und las das Namensschild an der Brust des Beamten. DETECTIVE MORAN. »Um wen geht es dieses Mal?«

			Keane nahm ihre Hand und tätschelte sie. Vielleicht sollte das Trost spendend sein, doch auf sie wirkte es nur gönnerhaft. »Barbara. Sie ist letzte Nacht gestorben.«

			Sie zog ihre Hand zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mit Verlaub, hier sind zwei Polizeibeamte. Ich denke, da steckt mehr dahinter.«

			»Ma’am, wir sind hier, weil eine Nachbarin nach dem Rechten schauen wollte, nachdem sie den Alarm hat losgehen hören. Sie hat einen Schlüssel zum Haus. Dort fand sie Ihre Kollegin und deren Ehemann leblos in ihrem Bett«, erklärte Detective Moran. »Die Nachbarin hat einen Krankenwagen gerufen. Als die Sanitäter im Haus eintrafen, hatte auch die Nachbarin das Bewusstsein verloren. Tests haben eine Kohlenmonoxidvergiftung ergeben.«

			Jane blinzelte die Tränen weg. Wenigstens war Barbara im Schlaf gestorben. »Oh Gott.«

			»Vermutlich ist es ein Unfall gewesen«, sagte der Polizist und blickte kurz zu Keane, bevor er sich wieder ihr zuwandte. »Aber wir müssen der Sache nachgehen, insbesondere nach dem kürzlichen Selbstmord Ihres anderen Kollegen.«

			Was sollte dieser Blick?

			»Glauben Sie, da besteht ein Zusammenhang?« Sie fühlte, wie Niedergeschlagenheit sich auf sie legte.

			»Es tut mir leid. Zu einer laufenden Ermittlung darf ich keinen Kommentar abgeben. Wann haben Sie zuletzt mit Barbara gesprochen?«

			Er stellte die richtigen Fragen. Vielleicht hatte sie den Austausch zwischen Keane und ihm falsch interpretiert.

			»Gestern, kurz bevor ich gegangen bin«, antwortete sie. »So gegen fünf. Sie hat gesagt, sie würde noch bleiben, weil sie Dateien für mich kopiert hat.«

			»Gut, das ist alles, was ich für den Moment wissen muss.« Detective Moran schüttelte Keane die Hand. »Mr McKay, danke für das Gespräch.« Er drehte sich zu ihr um und reichte ihr eine Karte. »Ms Cooper, wenn Sie Informationen haben, die uns bei dieser Ermittlung helfen können, rufen Sie mich bitte an.«

			Nachdem der Polizist das Büro verlassen hatte, wandte sich Jane an ihren Boss. Er schuldete ihr Antworten. »Keane.«

			Er breitete die Arme aus. »Komm her, Jane.«

			Misstrauisch ließ sie sich von ihm in die Arme nehmen, doch statt dort zu bleiben und sich trösten zu lassen, drückte sie ihn nur kurz und trat dann einen Schritt zurück. »Ich verstehe das einfach nicht. Erst Evan und jetzt Barbara.«

			Falls ihm ihre Zurückhaltung auffiel, ließ er sich das nicht anmerken. »Es ist eine verdammte Schande. Ich habe Barbara über Jahre gekannt. Sie war Teil der McKay-Familie.«

			»Sei ehrlich, Keane. Glaubst du, Evan und Barbara sind umgebracht worden?«

			Er schnaubte und winkte ab. »Sei nicht albern. Diese Tragödien haben keinerlei Bezug.«

			»Aber der Polizist hat auch –«

			»Vergiss es, Jane.« Sein Kiefer spannte sich an. »Lass die Polizei ihren Job machen und halt dich da raus.«

			Wie konnte er so sicher sein? Evan und Barbara hatten beide der Entwicklungsabteilung angehört. Himmel, Barbara hatte für Evan gearbeitet. Was, wenn Barbara herausgefunden hatte, dass Evans Tod kein Selbstmord war?

			»Aber wenn –«

			Er lief rot an. »Vergiss es, Jane!«

			Bei seinem Tonfall zuckte sie zurück. Nie zuvor hatte er ihr gegenüber so die Beherrschung verloren. Ihr Herz trommelte gegen ihre Brust, und jedes Wort, das Ryder je gegen Keane gesagt hatte, klang plötzlich wahr.

			Er verbarg etwas vor ihr, so, wie sie etwas vor ihm verbarg. Aber ihm zu verschweigen, dass er Maddox’ Großvater war, war nicht dasselbe, wie über den Tod von zwei Angestellten zu lügen.

			Zuvor war sie sicher gewesen, zu wissen, welche Art von Mann Keane McKay war.

			Jetzt wurde ihr klar, dass sie ihn kaum kannte.

			Sie legte eine Hand aufs Herz und schniefte, spielte die Rolle, die Keane von ihr erwartete. Den naiven Schützling, der jeder Anweisung Folge leistete und Keane nie herausforderte. »Es tut mir leid. Ich fürchte, ich bin einfach sehr mitgenommen.«

			»Natürlich bist du das.« Offenbar kaufte Keane ihr die Täuschung ab. »Das ist verständlich. Aber ich vertraue voll und ganz darauf, dass du das hinter dir lässt und den anderen Angestellten ein Vorbild gibst. Ich werde am späteren Vormittag eine Erklärung für alle Angestellten herausgeben und persönlich mit allen im Management sprechen. Aber in der Zwischenzeit will ich keinerlei Gerüchte oder Andeutungen über einen Zusammenhang zwischen diesen beiden furchtbaren Tragödien hören.«

			Zwei seiner Angestellten waren tot und er sorgte sich über Bürotratsch?

			Jeder Gedanke daran, ihn über Evans E-Mail zu informieren, starb in ihr.

			Vielleicht hatte Ryder recht.

			War sie vielleicht doch in Gefahr, wenn sie für Keane arbeitete?

			Sie rückte ihre Brille zurecht. »Ich kann niemanden von Spekulationen abhalten.«

			»Nein, aber du kannst dafür sorgen, dass alle sich bestmöglich um ihren Job kümmern, was ihnen keine Zeit zum Tratschen lässt.«

			»Ich werde mein Bestes geben.«

			Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß. Hast du über das nachgedacht, worüber wir gesprochen haben?«

			Das war der Moment.

			Sie sollte ihm sagen, warum sein Ansinnen unangemessen gewesen war und dass sie es nicht tun würde. Wenigstens wäre sie in Sicherheit, wenn er sie feuerte.

			Doch stattdessen hörte sie sich selbst sagen: »Ja, ich habe mich entschlossen, dir zu helfen. Tatsächlich haben Ryder und ich gestern zusammen zu Abend gegessen.«

			Wenn Keane in etwas Strafbares verwickelt war, musste sie herausfinden, um was es dabei ging. Und das würde sie nicht tun können, wenn sie nicht mehr bei McKay Industries arbeitete.

			Wenn Ryder ihr die Wahrheit über Keane gesagt hatte, dann durfte er nicht herausfinden, dass Ryder Maddox’ Vater war.

			Oder wissen, dass sie Gefühle für Ryder hegte.

			Nicht bevor sie herausfand, was Keane verbarg.

			Bis dahin würde sie mitspielen.

			»Gut. Gut.« Keane nickte. »Ich bin mir sicher, er hat ein paar heftige Ansichten über mich, aber ich hoffe, du kennst mich gut genug, um zu erkennen, dass Ryders Meinung von seinen Vorurteilen geprägt ist. Ich gebe zu, ich habe Fehler gemacht, aber es ist an der Zeit, dass wir das alles hinter uns lassen, bevor es zu spät ist.«

			»Zu spät?«

			Was meinte er damit? War das eine Drohung?

			Er lächelte sie traurig an. »Ich bin kein junger Mann mehr, Jane. Ich würde gern Frieden schließen mit meinem Sohn, bevor ich sterbe. Du weißt gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dich auf meiner Seite zu wissen.«

			Schuldgefühle überkamen sie, und ihr drehte sich der Magen um. Grundsätzlich hasste sie jede Lüge. Aber welche Wahl hatte sie schon? Falls Keane etwas mit Barbaras und Evans Tod zu tun hatte, war Lügen ein notwendiges Übel.

			Jane glaubte nicht eine Sekunde lang, dass die beiden Todesfälle nicht in einem Zusammenhang standen. Vielleicht könnte sie das glauben, wenn Evan nicht auf der Hochzeitsfeier um ein Gespräch gebeten oder wenn er diese E-Mail nicht geschickt hätte. Vielleicht, wenn Barbara nicht Evans Assistentin gewesen wäre.

			Sie verließ Keanes Büro und machte sich auf den Weg in ihr eigenes. Ein paar Leute versuchten sie aufzuhalten und mit ihr zu reden, doch sie entschuldigte sich, sie habe keine Zeit und eilte weiter. Sie wollte unbedingt sehen, ob Barbara ihr wie versprochen die SD-Karte mit den Daten hinterlassen hatte.

			In ihrem Büro konnte sie weder irgendwelche Veränderungen feststellen noch eine SD-Karte entdecken. Sie stand nervös an ihrem Schreibtisch, hörte ihre Nachrichten ab und checkte ihre E-Mails, überrascht, dass keine von Barbara dabei war.

			Bedeutete das, dass sie das Kopieren der Dateien nicht hatte abschließen können?

			Jane verbrachte den Rest des Vormittags damit, Angestellten Trost zu spenden. Im Gegensatz zu ihr schien niemand die beiden Todesfälle in Verbindung zu bringen, und sie fragte sich wiederholt, ob sie nicht doch paranoid war. Doch dann erinnerte sie sich daran, wie Keane sich verhalten hatte, wie er den Polizisten zurechtzuweisen schien, als sie das Büro betreten hatte, und wie wütend er geworden war, als sie eine mögliche Verbindung zwischen den beiden Todesfällen erwähnt hatte. In ihrem Inneren war sie überzeugt, dass Keane mehr wusste, als er ihr sagte.

			Evan und Barbara waren ihre Angestellten gewesen. Das bedeutete, sie war verantwortlich für die beiden gewesen. Jane schuldete es ihnen, die Wahrheit herauszufinden.

			Sie musste Evans Büro und Barbaras Schreibtisch durchsuchen. Sie war unsicher wonach, aber die beiden mussten irgendwelche Hinweise zurückgelassen haben. Etwas, das einen Grund für ihr sinnloses Sterben lieferte.

			Gegen achtzehn Uhr waren die meisten Angestellten gegangen, was Jane die perfekte Gelegenheit zu einigen Nachforschungen verschaffte. Sie begann mit Barbaras Arbeitsplatz. Es fühlte sich seltsam an, auf dem Stuhl zu sitzen, auf dem Barbara nur einen Tag zuvor noch lebendig und wohlauf gesessen hatte. Die ältere Frau hatte ihren Arbeitsplatz tadellos in Ordnung gehalten. Abgesehen von ein paar Familienfotos und ein wenig Krimskrams war der Schreibtisch frei und übersichtlich.

			Jane schaltete Barbaras Computer ein. Sein leises Summen füllte die Stille, als er hochfuhr.

			Ihr Puls schlug schneller, und sie wippte mit einem Knie, während sie wartete. Ihr Nacken prickelte. Sie fühlte sich beobachtet. Sie blickte sich um, aber da war niemand.

			Der Computer gab einen Ton von sich, forderte wieder ihre Aufmerksamkeit. Sobald die gewohnte Benutzeroberfläche aufleuchtete, öffnete sie den Explorer und suchte nach den zuletzt geöffneten Dokumenten. Es gab keine Aufzeichnung darüber, dass Barbara Dateien kopiert hatte.

			Sie schlug sich mit einer Hand vor die Stirn. Natürlich. Barbara würde das an Evans Computer gemacht haben.

			Alles in dessen Büro war, bis auf seinen Computer und ein gerahmtes Foto, bereits in Kartons gepackt worden.

			Sie drückte auf den Einschaltknopf, doch nichts passierte. Jane runzelte die Stirn und überprüfte die Kabel, schaute nach, ob der Computer am Strom hing. Das schien nicht das Problem zu sein. Wieder versuchte sie den Computer einzuschalten, aber er blieb tot.

			Verdammt. Sie würde in der IT-Abteilung anrufen und abwarten müssen, ob die das Problem lösen oder wenigstens die Daten für sie herausholen konnten.

			Als sie aus Evans Büro stürmte, rannte sie gegen einen harten Körper. »Autsch.« Sie blickte an Derek hoch. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte nicht gewusst, dass noch jemand hier war.

			»Tut mir wirklich leid«, sagte sie. »Ich hätte schauen sollen, wo ich hinlaufe.«

			Er rieb ihr eine Schulter. »Mach dir keine Gedanken. Nach den Neuigkeiten über Barbara sind wir heute alle ein wenig abwesend.«

			»Was machst du so spät noch hier?«, fragte sie, suchte auf seinem Gesicht nach Anzeichen von … sie wusste selbst nicht wovon.

			»Ich musste noch ein paar Anrufe machen, weil ich den Rest der Woche nicht da bin«, erklärte er.

			McKay würde ab morgen bis Montag wegen Thanksgiving geschlossen sein.

			Eines Tages würde Jane ein Haus haben, das groß genug war, damit sie darin zu ihrem eigenen Thanksgiving einladen konnte. Alle würden willkommen sein. Familie, Freunde, Kollegen. Je mehr, desto besser. Es gab nichts Traurigeres als während der Feiertage allein zu sein.

			»Stimmt.« Sie stieß den Atem aus. »Das habe ich ganz vergessen.«

			Sie wünschte ihm schöne Feiertage und schlenderte dann auf den Fahrstuhl zu, versuchte, nicht zurückzublicken, um zu sehen, ob Derek ihr folgte.

			Vor dieser Woche hätte sie nie für möglich gehalten, dass jemand, den sie kannte, ein Mörder sein könnte.

			Ryder brachte sie dazu, an allen und allem zu zweifeln.

			Einschließlich ihr selbst.
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			»Rieche ich da Apfelkuchen? Vergiss das Essen. Wann gibt’s den Nachtisch?«, wollte Ryder von Tristan wissen, als er das Haus der Lawsons betrat.

			Parkende Autos füllten die Straße vor dem Anwesen, und den Dutzenden von Stimmen nach zu urteilen war Isabellas gesamte Familie zum Thanksgivingessen gekommen. Isabella entstammte einer großen italienischen Familie mit mehreren Schwestern, einem Bruder und jeder Menge Kusinen. Drei kleine Jungen rannten die Holztreppe hinunter und machten dabei mehr Lärm, als Ryder je für möglich gehalten hätte.

			In jedem von ihnen sah er Maddox.

			Vor drei Nächten hatte er seinen Sohn in den Armen gehalten und zum letzten Mal von Jane gehört. Er konnte nicht sagen, wie oft er schon sein Telefon in der Hand gehabt und sie hatte anrufen wollen, bevor er es wieder weggelegt hatte, weil er es ihr überlassen wollte, den nächsten Schritt zu machen.

			Aber verdammt, er hatte nicht geglaubt, dass sie sich so lange Zeit lassen würde.

			Es war ein Spiel, und er hasste es, dieses Risiko eingegangen zu sein. Doch wenn sie nicht bereit war ihn anzuhören, konnte er sie nicht zwingen. Mrs Lawson tauchte hinter Tristan auf und drohte ihm mit einem Finger. »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört. Du wirst essen, etwas Football schauen, und danach wirst du auch wieder Platz für den Nachtisch haben.«

			»Danke für die Einladung Mrs Lawson«, sagte er und überreichte ihr einen Strauß orangefarbener Lilien und eine Flasche Wein.

			»Für dich ist immer Platz an meinem Tisch, Ryder.« Sie tätschelte ihm sanft eine Wange. »Komm herein und gib mir deinen Mantel. Das Essen ist gleich so weit, aber wenn du schon hungrig bist, im Wohnzimmer stehen ein paar Häppchen bereitet.«

			Obwohl sie fast einen Kopf kleiner war als er, hatte sie so eine Art, dass Ryder sich wieder wie ein Fünfjähriger fühlte. Verletzlich, aber sicher. Bedingungslos geliebt. Seine Kehle wurde eng, als er versuchte sich daran zu erinnern, wann er sich bei seinem Vater das letzte Mal so gefühlt hatte.

			Jemals? Ryder fragte sich oft, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn er seine Mutter gehabt hätte. Hätte sie das kalte, unpersönliche Herrenhaus zu einem Zuhause gemacht? Hätte sie Familie und Freunde darin zu den Feiertagen willkommen geheißen? Hätte er den Tag nach Thanksgiving damit verbracht, mit ihr zusammen den Weihnachtsbaum zu schmücken?

			Das Bild der Frau mit den langen schwarzen Haaren stieg in ihm auf. Er dachte nicht oft an sie, aber an Tagen wie diesem fragte er sich unwillkürlich, ob sie real gewesen war oder nur das Nebenprodukt eines wiederkehrenden Albtraums aus der Kinderzeit.

			Nachdem Mrs Lawson ihm den Mantel abgenommen und er ein halbes Dutzend ihrer Verwandten begrüßt hatte, schlug Tristan ihm kameradschaftlich auf den Rücken und führte ihn ins Wohnzimmer, wo sich einige Gäste, größtenteils Männer, vor dem Fernseher versammelt hatten, um Football zu schauen. Kaum dass Ryder den Raum betreten hatte, erhob sich Isaac vom Sofa.

			Die Lawsons hatten auch Isaac und seine Frau Cassandra »adoptiert«. Ryder streckte die Hand aus. »Isaac, ein schönes Thanksgiving.«

			Natürlich ignorierte Isaac die Hand. Er zog Ryder in eine bärige Umarmung und klopfte ihm auf den Rücken. »Ryder. Wie schön dich zu sehen.«

			»Gewinnen die Lions?«, fragte er, nicht wirklich interessiert, aber um Small Talk bemüht.

			Isaac schnaubte, als könnte er nicht fassen, dass Ryder diese Frage stellte. »Was glaubst du?«

			Würde er wetten, dann darauf, dass sie früh im Spiel führen, aber später gegen das gegnerische Team verlieren würden.

			Ähnlich dem, wie es mit Jane und ihm lief.

			Er schnappte sich ein Bier vom Tisch und öffnete es. »Wo ist Cassandra?«

			Isaacs Partnerin war eine majestätisch wirkende, sehr charmante Frau, die ihren Mann anbetete. Und nach allem, was Ryder gesehen hatte, beruhte das auf Gegenseitigkeit.

			Isaac überraschte Ryder damit, dass er sich ebenfalls ein Bier schnappte. Er hätte den älteren Mann nicht als Biertrinker eingeschätzt. »Cassandra ist mit den Frauen irgendwo im Haus.« Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte. »Du weißt, wie das mit ihr ist, wenn Kinder anwesend sind. Ich bezweifle, dass sie dieses bedauernswerte Baby je seiner Mutter zurückgeben wird.«

			Etwas rührte sich in seiner Brust. »Baby?«

			»Jane ist mit Maddox hier.« Isaac gab sich gelassen, doch das belustigte Zucken um seinen Mund verriet ihn. »Du kennst Jane, oder?«

			»Wir sind uns begegnet«, entgegnete Ryder und spielte mit, um zu sehen, wie weit Isaac das treiben würde. Ganz offenbar wusste er etwas. Aber was? Hatte er das Gespräch zwischen Ryder und Tristan bei Novateur gehört? »Sie hat erwähnt, dass mein Vater sich bei dir gemeldet und ausdrücklich sie als Praktikantin angefragt hat.«

			»Das hat er.«

			»Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu sagen?«

			Isaac hatte die Unverfrorenheit verblüfft zu tun, aber Ryder kannte den Mann. Nur weniges traf ihn unvorbereitet. »Warum sollte ich das tun?«

			Ryder starrte ihn wütend an. »Weil er mein Vater ist.«

			Isaac blickte säuerlich drein. »Ich weiß, wie du zu ihm stehst, aber das hat nichts mit meiner Verpflichtung als Dekan den Studierenden gegenüber zu tun. Trotz der Meinung, die ich über ihn haben mag, habe ich es als das Beste für Jane angesehen, ihr zu ermöglichen, selbst über das Praktikum zu entscheiden.«

			Ryder wollte dagegen argumentieren, aber das wäre eine Verschwendung von Energie gewesen, denn natürlich hatte Isaac recht. Was nicht bedeutete, dass ihm das gefallen musste. »Du hättest es mir sagen sollen.«

			»Hast du Jane da schon gekannt?«

			»Nein«, gab Ryder zu.

			Ein Zwinkern lag in Isaacs Blick, und er hob die Mundwinkel. »Ihr Sohn ist ein wirklich hübsches Kerlchen. Seine Augen sind sehr einzigartig. So einen Grauton habe ich bislang nur selten gesehen.«

			Isaac wusste Bescheid.

			Ryder blickte zu den anderen Männern und war erleichtert, sie alle vertieft ins Spiel zu sehen. Trotzdem senkte er die Stimme. »Hast du das Gespräch zwischen Tristan und mir bei Novateur gehört?«

			»Du meinst, als du herausgebrüllt hast, dass Maddox dein Sohn ist?«, fragte Isaac ebenfalls gedämpft. Er lächelte Ryder an. »Selbst wenn ich das nicht gehört hätte, ein Blick auf diesen Jungen hätte genügt, um zu wissen, dass er ein McKay ist.«

			Für Ryder war das ebenso offensichtlich gewesen.

			Was zu der Frage führte … 

			Hatte Keane dieselben Schlüsse gezogen?

			Und wenn, welches Spiel spielte er dann?

			***

			Seit Jane das Haus der Lawsons betreten hatte, war es ihr noch keinen Augenblick möglich gewesen, Maddox in den Armen zu halten. Seit über einer Stunde wanderte er von einem Schoß auf den nächsten, was Jane erlaubte, ein Glas Weißwein in den Händen zu halten und sich mit den anderen Gästen zu unterhalten. Außer glücklichen Gluckslauten hatte sie nichts von ihm gehört.

			Fühlte es sich so an, eine unterstützende Familie zu haben?

			Das Haus der Lawsons war bei Weitem keine Villa und doch war jeder Zentimeter des Erdgeschosses gefüllt mit Familie, Freunden, Nachbarn und weitläufigen Bekannten wie ihr selbst. Es war unglaublich laut von all dem Lachen und den Unterhaltungen der Erwachsenen und dem Geschrei übermüdeter Kinder. Sie war Dreama dankbar, sie heute mitgenommen zu haben, aber gleichzeitig traf es sie hart, wie viel ihr entging.

			Aus der Küche roch es so köstlich, dass Jane das Wasser im Mund zusammenlief. Truthahn, Zimt, Apfel … und Oregano. Die Lawsons waren Italiener und, laut Isabella, servierten sie diverse italienische Gerichte zu den traditionellen Thanksgiving-Speisen. Und da sie eine Bäckerei besaßen, quoll das Esszimmer bereits von Süßspeisen über, die nach dem Essen serviert werden würden. Unnötig zu erwähnen, dass Jane heute Abend nicht hungrig heimgehen würde.

			Sie fischte sich eine Handvoll Cashewnüsse aus einer Schüssel auf dem Kaffeetisch, als Isabella sich neben sie setzte und sich stöhnend die Pumps von den Füßen streifte.

			»Harter Tag?«, fragte Jane.

			Isabella lächelte. »Neue Schuhe. Ich sollte es mittlerweile besser wissen und keine neuen Pumps eintragen, wenn ich den ganzen Tag auf den Beinen bin, aber ich konnte ihnen nicht widerstehen.« Sie beugte sich zu Jane und flüsterte: »Und Tristan auch nicht.«

			Dreama war es gewesen, die Jane mit Isabella und Tristan bekannt gemacht hatte. Jane hatte beide sofort gemocht, insbesondere Isabella, die Jane mit einer herzlichen Umarmung willkommen geheißen hatte.

			Isabella massierte sich die Fußsohle. »Verrückt, dass Ryder das ganze letzte Jahr nicht über dich hinwegkommen konnte und dich dabei die ganze Zeit quasi vor seiner Nase gehabt hat. Aber Jane ist ein recht häufiger Name, da bin ich nie auf die Idee gekommen, dich mit der Jane in Verbindung zu bringen, nach der Ryder sucht. Außerdem nennt Dreama dich immer Hühnchen, wenn sie über dich spricht.«

			Jane wollte Isabella fragen, ob sie wusste, wo Ryder den Feiertag verbrachte.

			War er allein?

			Ein halbes Dutzend Mal hatte sie das Telefon in der Hand gehabt, jedoch nicht den Mut gefunden, ihn anzurufen. Was sollte sie sagen? »Als ich mich auf Dreamas Suchanzeige nach einer Mitbewohnerin gemeldet habe, hat sie gesagt, ich sähe nicht aus wie eine Jane. Seitdem nennt sie mich Hühnchen.« Nachdem sie sich ihr Leben lang ebenso gewöhnlich gefühlt hatte, wie ihr Name es war, mochte Jane den ungewöhnlichen Spitznamen.

			»Ich finde, Jane ist ein wunderschöner Name«, sagte Isabella. »Jane Eyre ist eines meiner Lieblingsbücher.«

			Ihres auch. Nicht weil die Heldin denselben Namen trug wie sie, sondern weil das Waisenkind Jane am Ende die Familie fand, die sie immer gewollt hatte. »Aber Ryder hat keine verrückte Ehefrau auf dem Dachboden eingesperrt, oder?«, fragte Jane kichernd.

			»Nein, aber wenn ich eine einsperren würde«, murmelte eine tiefe Stimme ihr ins Ohr, »dann in meinem Spielzimmer im Keller, wo ich meine Fesseln aufbewahre.«

			Himmel.

			Er war hier.

			Sie sprang vom Sofa auf und fuhr herum. »Ryder.« Ihr Herz schlug so heftig wie ein Drumstick auf einer Trommel. Sie hatte ihm so vieles zu sagen, aber jetzt, da er vor ihr stand, wusste sie nicht, wo sie beginnen sollte. »Schönes Thanksgiving.«

			»Schönes Thanksgiving, Jane.«

			Seine grauen Augen waren so dunkel wie eine Gewitterwolke, als sein Blick auf ihren traf und er sich weigerte wegzuschauen. Alle Anwesenden, jeder Lärm im Haus verschwanden aus Janes Bewusstsein, bis es nur noch Ryder und sie gab und diese knisternde Verbindung zwischen ihnen.

			»Können wir uns unterhalten?«, fragte er.

			»Nehmt mein altes Zimmer«, sagte Isabella, und Jane schreckte aus der Trance auf, in die sie verfallen war. »Die Treppe hoch, zweite Tür links. Wenn eines der Kinder dort sein sollte, werft es einfach raus. Sie alle wissen, dass sie da nicht reindürfen.«

			Ryder kam ums Sofa herum und nahm Jane bei der Hand, führte sie die Treppe hinauf und in Isabellas Zimmer.

			Ihr Puls schlug schneller, während sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. Sie hatte viel Erfahrung mit geschäftlichen Verhandlungen, aber null Erfahrung damit, ein Gespräch durch die Komplikationen ihres Privatlebens zu steuern. Er schaltete das Licht an und führte sie hinein, dann schloss er die Tür hinter ihnen. Ihre Augen hatten kaum Zeit, sich an das Licht zu gewöhnen, da presste Ryder sie auch schon an die in Rosa gestrichene Wand, drückte seine Brust gegen ihre.

			»Die Zeit ist abgelaufen. Ich bin durch damit, dir Raum zu geben.«

			Ihr Slip wurde feucht, und ihre harten Nippel zeichneten sich so deutlich unter der Bluse ab, als wollten sie Ryders Mund eine Einladung aussprechen. Es war nur zwei Tage her, seit er sie berührt hatte, aber es fühlte sich wie Jahre an. Sein Körper strahlte Hitze aus, ließ sie vor Erwartung schwitzen.

			Vielleicht lag das auch an der Erektion, die sich an ihre Hüfte drückte.

			»Obwohl ich zu schätzen weiß, dass du ihn mir gegeben hast, habe ich schon immer gedacht, dass Raum überbewertet wird.«

			Er spannte den Kiefer an, die Muskeln um seinen Mund zogen sich zusammen. Ein tiefes Grollen stieg aus seiner Brust auf. »Ich werde dich nicht vögeln.«

			Oh Gott.

			Ihre Wangen wurden heiß.

			Sie hatte ihn falsch verstanden.

			Sie fühlte Scham, weil seine Zurückweisung ihre Erregung hätte in sich zusammenfallen lassen sollen. Aber nein. Immer noch war sie höllisch heiß auf ihn. 

			»Okay, war es das, was du mir sagen wolltest?« Ihre Stimme brach.

			Seine Augen weiteten sich. »Verdammt, das wollte ich gar nicht laut aussprechen. Das war mehr eine Warnung an mich selbst.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Versteh mich nicht falsch. Ich will dich so hart und schmutzig nehmen, dass ich kaum geradeaus gucken kann. Aber wir haben zu viel Zeit mit dem Vögeln und zu wenig Zeit mit Reden zugebracht. Für den Moment werde ich also Hände und Mund von dir fernhalten. Wenigstens bis wir die Dinge zwischen uns geklärt haben.«

			Jane biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen, um nicht aufzuschreien, während ihr Innerstes bebte und sich zusammenzog, was sich anfühlte wie ein kleiner Orgasmus.

			Er hatte sie fast dazu gebracht zu kommen.

			Allein von seinen Worten.

			Zitternd legte sie die Hände auf seine Brust. »Dinge?«, fragte sie. Sein marineblauer Pullover fühlte sich weich an, doch darunter spielten seine harten Muskeln.

			»Es tut mir leid, dass ich von dir gefordert habe, deinen Job aufzugeben. Ich habe kein Recht, dir zu sagen, was du tun sollst.« Er bedeckte ihre Hände mit seinen. »Es ist lange her, dass mir jemand etwas bedeutet hat. Ich bin außer Übung.«

			Sie bedeutete ihm etwas?

			War das nicht viel zu früh? Sie waren praktisch Fremde füreinander.

			Doch sie musste zugeben … auch er bedeutete ihr etwas.

			Ihr Körper wurde warm und leicht, als hätte sie einen doppelten Wodka getrunken. »Ich hätte dir Gelegenheit geben sollen, dich zu erklären.« Sie legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu schauen. »Ich bin nicht daran gewöhnt, dass jemand ein Mitspracherecht in meinem Leben hat. Solange ich zurückdenken kann, war ich immer für mich selbst verantwortlich. Die Tante und der Onkel, die mich großgezogen haben, haben mich geliebt, aber sie waren nicht unbedingt herzliche Menschen. Sie haben mir beigebracht, für mich selbst zu sorgen.«

			Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich bitte dich nicht darum, dich zu ändern. Du sollst nur wissen, wenn du fällst, werde ich dein Sicherheitsnetz sein. Von jetzt an stecken wir da gemeinsam drin.«

			»Wenn das stimmt, musst du ehrlich zu mir sein. Du hast Keane als Monster bezeichnet …« Ihre Hand krallte sich fester in seinen Pullover. »Sag mir, warum du ihn so sehr hasst.«

			Er fuhr mit einem Daumen über ihren Wangenknochen. »Bist du sicher, dass du das wissen willst?«

			»Nein«, flüsterte sie. »Aber ich bin sicher, dass ich es wissen muss.« Nachdem sie zwei ihrer Angestellten verloren und Keanes seltsames Verhalten gesehen hatte, blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste die Wahrheit über den Mann erfahren, den sie als ihren Mentor betrachtete.

			Aber noch mehr musste sie den Mann verstehen, der jetzt vor ihr stand.
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			Ryder legte die Arme um ihre Taille und zog Jane auf seinen Schoß, als sie am Kopfende von Isabellas altem quietschenden Bett saßen. Dann stützte er das Kinn auf ihren Kopf.

			Er dachte nicht gern an seine Kindheit. So lange schon hatte er diese Erinnerungen weggesperrt und den Schlüssel fortgeworfen.

			Es war leicht, mit der Wut auf seinen Vater durchs Leben zu gehen.

			Aber über seine Vergangenheit zu sprechen … das war verflucht hart.

			Er schluckte, um die Anspannung in seiner Kehle zu lockern, und atmete tief durch. Jane drängte ihn nicht. Stattdessen saßen sie still da, hielten einander. Er vergrub die Nase in ihr Haar und atmete dessen frischen Duft ein. Jane schmiegte sich so perfekt an ihn.

			Daran könnte er sich gewöhnen.

			Nach einigen Minuten fühlte er sich bereit, ihr von seinen dunkelsten Tagen zu erzählen … und dem, was er am meisten bedauerte. »Eine meiner frühesten Erinnerungen ist, wie ich auf dem Schoß meines Vaters sitze«, begann er und starrte die rosa Wand vor ihm an, »und einen Keks esse, während er sich mit drei Männern darüber unterhält, jemandes Haus anzuzünden, um ihm eine Lektion zu erteilen. Ich kann nicht älter als vier gewesen sein, und ich habe mich ohnehin schon unendlich vor ihm gefürchtet. Hatte Angst, was er mir wohl antun würde, wenn ich ihm mal nicht gehorchen sollte.«

			»Was hast du gefürchtet, würde er tun?« Sie legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter.

			Sein wiederkehrender Albtraum von einer blutenden Frau blitzte in ihm auf.

			»Wenn du hörst, wie dein Vater einem seiner Vollstrecker Komplimente macht, weil er jemandem die Beine mit einem Baseballschläger zerschmettert hat, dann entwickelst du eine rege Fantasie, was Bestrafungen angeht.«

			Sie versteifte sich in seinen Armen. »Hat er dich je –«

			»Nein, Keane hat nie die Hand gegen mich erhoben.« Das hatte er nicht nötig gehabt. Die Furcht hatte ausgereicht. »Mein Vater hat seine Verbrechen nie vor Finn und mir geheim gehalten. Er hat uns dazu erzogen, McKay Industries zu übernehmen, so wie sein Vater ihn dazu erzogen hat.	 Aber Finn und ich hatten einen Pakt: Wir würden nie wie unser Vater werden. Nie ins Familiengeschäft einsteigen. Keane keine Erben geben, die er formen könnte.«

			Ihr Blick wurde weich, als sie begriff. »Deswegen willst du nicht, dass Keane von Maddox erfährt.«

			»Er ist noch nicht durch mit mir, Jane. Ich weiß noch nicht, warum er ein Konkurrenzunternehmen zu meinem aufgebaut hat oder wie du in all das hineinpasst, aber ich schwöre, ich werde niemals zulassen, dass Keane unseren Sohn in die Finger bekommt.«

			Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und strich ihm beruhigend durch die Haare. »Ich weiß.«

			Erleichterung überflutete ihn. »Du glaubst mir?«

			»Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Hast du gedacht, ich würde dir nicht glauben?«

			Noch vor wenigen Tagen war sie überzeugt gewesen, dass Keane nichts falsch machen konnte. Was hatte sich geändert, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten?

			»Ich habe nur mit Finn darüber geredet, ansonsten habe ich all das lange für mich behalten«, sagte er. »Als ich es schließlich jemandem erzählt habe, ist das nicht gut gelaufen.«

			»Was ist passiert?«

			»An dem Tag, bevor ich mit dem College angefangen habe, bin ich zur Polizei gegangen. Keane wusste nicht, dass ich ein Vollstipendium für die Edison-Uni bekommen hatte und endgültig fortgehen würde. Ich habe mich mit einem der Polizeibeamten unterhalten, habe ihm drei Stunden lang alles erzählt, was ich über Keanes illegale Machenschaften wusste.«

			Jane zog die Augenbrauen zusammen. »Warum haben sie ihn dann nicht verhaftet?«

			»Drei Stunden und der Polizist hat nie auch nur ein verdammtes Wort notiert. Dann hat er mich gewarnt, dass er meinen Arsch ins Gefängnis stecken würde, sollte ich noch einmal falsche Beschuldigungen erheben.«

			Ryder erinnerte sich daran, als sei es erst gestern passiert. Das Gefühl von Verrat und Hilflosigkeit, das einen überkam, wenn man entdeckte, dass die Menschen, die einen beschützen sollten, diejenigen waren, die einen bedrohten. »Bis dahin hatte ich nicht begriffen, wie mächtig Keane ist. Den Fehler habe ich nie wieder gemacht.« Er blickte Jane in die Augen und legte einen Schwur ab. »Und das werde ich auch nie wieder.«

			Ihre Lippen teilten sich und ihre rosa Zungenspitze kam hervor, um sie zu befeuchten. Jane war so wunderschön, mit den geröteten Wangen, den zerzausten Haaren um ihr Gesicht. Sein Schwanz begann hart zu werden. Er wusste, dass sie es spürte, denn ihr Atem stockte kurz.

			Plötzlich küssten sie sich, heftig und fiebrig, als würden sie sich nach einander verzehren. Er vergrub die Hände in ihrem Haar. Sie drehte sich auf seinem Schoß herum und rieb sich an der Beule in seiner Hose. Sie stöhnten gemeinsam.

			»Wir sollten das nicht tun. Ich habe geschworen, dich heute nicht zu vögeln«, erinnerte er sie.

			Er hätte aufschreien wollen, als sie innehielt und sich von ihm entfernte. Aber dann überraschte sie ihn, als sie mit einer Hand über sein Glied strich.

			»Dann erlaube mir, mich heute um dich zu kümmern.« Ihre Stimme war süß wie Honig. Ihre Finger fanden seinen Hosenschlitz und knöpften geschickt seine Jeans auf.

			Er hielt ihre Hand fest. »Runter vom Bett.«

			Sie erhob sich von ihm und stellte sich neben ihn.

			»Kannst du mit den Fingern schnipsen?« Als sie nickte, fuhr er fort: »Wenn du willst, dass ich aufhöre, ist das das Zeichen.« Denn ihr Mund würde zu voll zum Sprechen sein. »Ansonsten benutzt du ein Safewort. Ein Wort, das du sonst nicht im Gespräch benutzt, eines, an das du dich gut erinnern kannst. Die Standardvariante ist Rot, deswegen habe ich das für die letzten Male ausgewählt, aber du kannst dir auch ein anderes ausdenken.«

			Ihre Wangen erröteten tief. »Rot. Daran werde ich mich erinnern.«

			Er schwang die Beine über die Bettkante, sah sie an. »Zieh Bluse und BH aus.«

			Sie legte die Stirn in Falten. »Ich dachte, ich würde –«

			»Jane. Keine Fragen. Tu es einfach.« Vorzugsweise bevor sein Schwanz ein Loch in seine Jeans bohrte.

			Sein Herz schlug heftig, als er zusah, wie sie seinem Befehl nachkam. Ihre Hände zitterten, als sie einen Knopf nach dem anderen öffnete. Ihr Atem ging schnell und ihre Pupillen waren zu großen schwarzen Kreisen geworden, die jede Farbe aus ihren Augen verdrängten. Alles Anzeichen, dass sie das hier genauso sehr wollte wie er.

			Ohne den Blick von ihm abzuwenden, ließ sie die Bluse von ihren Schultern zu Boden gleiten, dann griff sie nach hinten, um ihren weißen Spitzen-BH zu öffnen. Ryder stieß zischend den Atem aus, als sie ihre vorwitzigen Brüste für ihn entblößte.

			»Jetzt zieh Hose und Slip aus.« Seine Stimme klang, als hätte er Sand geschluckt.

			Sie klemmte die Unterlippe zwischen ihre Zähne und schob die Daumen unter den Bund ihres Slips, zog ihn langsam – verdammt zu langsam – ihre Beine hinab. Die Hände an den Seiten stand sie vor ihm, den Rücken gerade und die Brust vorgestreckt. Er nahm sich einen Moment, um diesen Anblick zu genießen.

			Von den zerzausten Haaren, die ihre Brüste streiften, bis zu den schwachen Dehnungsstreifen auf ihrem Bauch, sie war so verdammt perfekt. Er stöhnte, als er die glänzenden Locken zwischen ihren Schenkeln sah.

			»Dir gefällt es, wenn ich dir im Schafzimmer Befehle geben, nicht wahr?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, stand vom Bett auf und öffnete seine Jeans. »Beweis es mir. Auf deine Knie.«

			Sie sank auf den Boden und blickte unter schweren Lidern zu ihm hoch.

			Er stellte sich vor sie, zog Jeans und Unterhose bis zu den Knien hinab. Sein Schwanz kam frei, die nasse Spitze presste gegen seinen Nabel. Ein leichtes Grinsen lag auf Janes Mund.

			Dieses Grinsen würde er bald vertreiben.

			Sein Schwanz zuckte, und ein paar Freudentropfen rannen von seiner Spitze. Er wischte mit den Fingern hindurch und verteilte sie über Janes Lippen. Ihre Augen verschleierten sich, als sie darüberleckte.

			Er legte die Hände auf ihre Wangen und zog ihren Kopf nach vorn. »Aufmachen. Du musst nichts tun außer deinen Mund zu entspannen und mich hineinzulassen.«

			Er konnte nicht länger warten. Er drängte vorwärts, gab seiner süßen Jane die ersten Zentimeter seines Schwanzes. Ihre Zunge liebkoste seine Unterseite, badete ihn in ihrer Wärme. Er kämpfte gegen den Drang, mit seiner gesamten Länge in sie einzudringen.

			Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er atmete tief durch und schob seinen Schwanz tiefer in ihre heiße Mundhöhle. Sie blickte lüstern zu ihm hoch. Langsam stieß er in sie hinein, zog sich zurück, gewöhnte sie an das Gefühl, wie er in ihren Mund eindrang. Als sie keine Anzeichen von Panik zeigte, zog er ihren Kopf näher an sich, gab acht, mit seinem Schwanz nicht in ihre Kehle einzudringen.

			Er wusste, dass sie zum ersten Mal einen Schwanz lutschte, und wenn er wollte, dass sie das je wiederholte, machte er ihr besser keine Angst. Sie würden viel Zeit haben, aus ihr eine Expertin zu machen, ihr beizubringen, seine gesamte Länge zu schlucken, ohne zu würgen.

			Aber simples Blasen genügte ihm nicht. Nicht bei Jane. Bei Jane spürte er ein Bedürfnis, das er noch nie bei einer Frau gespürt hatte.

			Das Bedürfnis zu dominieren.

			Zu kontrollieren.

			Zu verzehren.

			Zwischen ihnen bestand eine Verbindung, die er nicht leugnen konnte, er fühlte sich zu ihr hingezogen wie zu keiner anderen.

			Er schob die Hände auf ihren Hinterkopf und bewegte sie im Rhythmus seiner Stöße. Ihre Lippen dehnten sich und zogen sich um ihn zusammen und er beobachtete fasziniert, wie sein Schwanz in sie und aus ihr glitt. Ihr Mund war so weich und feucht und so verdammt heiß; er konnte nicht mehr lange an sich halten.

			Aber er würde.

			Für Jane.

			Denn er würde nicht als Einziger kommen.

			»Spiel mit dir«, befahl er. »Reib dich mit einer Hand und steck die Finger der anderen in dich, tu so, als wären sie mein Schwanz.«

			Sie zögerte nicht. Sofort hörte er, wie ihre Finger in ihrer Nässe vor und zurück stießen. Ihr fielen die Augen zu, und sie stöhnte um seinen Schwanz herum, die Vibrationen strichen über seine gesamte Länge bis zu seinen Hoden.

			»Kommst du gleich, süße Jane? Ich wette darauf. Dir gefällt mein Schwanz in deinem Mund, oder? Du machst das so gut, Baby. So gut für mich. Ich will das Gleiche für dich tun. Ich will nicht, dass du dich zurückhältst. Ich will spüren, wie du um meinen Schwanz herum schreist.«

			Kurz öffnete sie die Augen, und ihre Blicke trafen sich, dann wimmerte sie und schloss die Augen erneut. Ein leichter Schweißfilm legte sich über ihre Schultern. Ihr Körper zitterte, und ihre Haut rötete sich. Plötzlich schrie sie auf, das Geräusch gedämpft, und ihr Körper zuckte, als der Höhepunkt über sie hinwegspülte.

			Das Beben ihres Schreis an seinem Schwanz und zu sehen, wie sie kam, war alles, was er brauchte. Seine Hoden zogen sich zusammen. Er lockerte den Griff um ihren Kopf. »Jane, ich komme gleich. Wenn du nicht schlucken willst, schnips mit den Fingern.«

			Sie riss die Augen auf und schüttelte ganz leicht den Kopf.

			Kein Schnipsen.

			Weißglühendes Prickeln raste ihm über den Rücken und wand sich um seine Hoden, fuhr dann sein Glied entlang. Seine Zehen bohrten sich in den Teppich, und er hielt den Atem an. Sein Schwanz pulsierte, und dann traf ihn sein Höhepunkt. Er spürte den Schwall – ein Mal, zwei Mal, so verdammt viele Male –, bedeckte ihre Zunge, ergoss sich in ihren Mund. Als sein Schwanz zwischen ihren Lippen hinausglitt, schloss Jane den Mund und schluckte.

			So unglaublich sexy.

			Er zog sie hoch und an sich, als sie gemeinsam aufs Bett fielen. Er küsste sie, unbekümmert sich selbst in ihrem Mund zu schmecken. Wenn überhaupt, dann machte ihn das an. Obwohl er gerade erst gekommen war, regte sich sein Schwanz, war bereit für mehr. Er liebte es, ihr Gewicht auf sich zu spüren und dass sie genau die richtige Größe hatte, ihre Körper sich perfekt aneinanderschmiegten. Wenn er nicht diesen blöden Schwur getan hätte, sie nicht zu vögeln und ein Kondom übergezogen hätte, könnte er leicht in ihre enge Hitze hineingleiten.

			Aber er konnte sie noch einmal zum Höhepunkt bringen, bevor sie wieder hinuntergingen. Dieses Mal mit dem Mund.

			Er rollte sie herum, hielt sie unter sich gefangen.

			Sein Handy klingelte in seiner Jeans, die ihm noch immer um die Knie hing. Er wollte jetzt keinen Anruf annehmen. Vermutlich nur Tristan, der ihm sagen wollte, er solle seinen Hintern runterbewegen, weil das Essen fertig war. Aber er griff trotzdem danach und blickte auf den Bildschirm, erkannte die Nummer nicht.

			Er löste sich von Jane und setzte sich auf, um den Anruf anzunehmen. »Ryder hier.«

			Alle Anspannung, die Jane weggeblasen hatte, kehrte in seinen Körper zurück, während er zuhörte. Er beantwortete ein paar Fragen, dann legte er auf und begann sofort sich anzuziehen.

			Jane erhob sich vom Bett. »Wer war dran?«

			»Das war die Sicherheitsfirma«, sagte er. »Jemand hat bei Novateur eingebrochen.«
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			Jane hatte nicht erwartet, heute noch Novateur zu sehen. Sie hatte sich auf Truthahn und Beilagen gefreut und darauf, mit dem Handy Fotos von Maddox’ erstem Thanksgiving zu machen. Aber nachdem Ryder den Anruf über den Einbruch bei Novateur erhalten hatte, war all das unwichtig geworden. Obwohl er darauf bestanden hatte, sie solle bleiben, hatte sie mit Dreama abgesprochen, dass diese sich um Maddox kümmern würde. Außerdem gab es bei den Lawsons gut ein Dutzend Leute, die ihn gern in den Armen hielten.

			Sie folgte Ryders Auto, als sie die zehn Minuten zu Novateur zurücklegten. Im Gegensatz zu McKay Industries, das im Stadtzentrum am Detroit River ansässig war, befand sich Novateur in einem bescheidenen einstöckigen Gebäude am Stadtrand, nicht weit entfernt von ihrer Wohnung und dem Restaurant, in dem sie sich mit Ryder getroffen hatte. Sie fragte sich, ob auch er in der Nähe wohnte.

			Ein Polizeiauto parkte vor dem Gebäude, die blauen Lichter zuckten. Sie hoffte, dass der Alarm versehentlich ausgelöst worden war, aber bei allem, was während der letzten Woche passiert war, konnte sie nichts ausschließen. Insbesondere da irgendwer – vermutlich auf Keanes Anordnung – bereits Ryders Software gestohlen hatte. Wäre da ein Einbruch bei Novateur so schwer zu glauben?

			Trotzdem konnte das auch ihre überaktive Fantasie sein.

			Als sie sich dem Haus näherte, sprachen Ryder und seine zwei Mitfahrer Tristan und Isaac bereits mit den beiden Polizisten, die vor der zerbrochenen Glastür von Novateur standen.

			Ryder betrat das Gebäude und schaltete die Lichter ein. Jane wartete, bis alle Männer im Lagerhaus verschwunden waren, bevor sie ihnen folgte.

			Drinnen war es viel größer, als sie angenommen hatte. Drei Reihen Küchen erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Ganz und gar nicht wie bei McKay, wo alle Entwürfe der Entwicklungsabteilung virtuell blieben und an einem anderen Ort umgesetzt wurden. Sie sah sie nur selten in Aktion. Und an den Vorführungen der automatisierten Küchen wurde immer noch gearbeitet, da die Software einen Fehler hatte. Allerdings würden sie bei dessen Behebung ohne Evan wohl kaum noch vorankommen. Seit sie von Ryder die Wahrheit über Keane gehört hatte, konnte sie nicht umhin sich zu fragen, ob die Probleme mit der Software aus der Tatsache resultierten, dass diese nicht von ihrem Unternehmen entwickelt worden war – sondern Ryder gestohlen worden war.

			Der größere der beiden Polizisten winkte ihnen. »Der Alarm hat sie vermutlich verscheucht, aber schauen Sie sich um, ob etwas mitgenommen wurde.«

			Ryder nahm Jane bei der Hand und führte sie auf die rechte Seite der Lagerhalle. Sie gingen an der Wand entlang, kamen an einem halben Dutzend Küchen vorbei, bis er an einer offenen Tür stehen blieb.

			Er verzog die Lippen und kniff die Augen zusammen. »Ich weiß, dass ich diese Tür gestern geschlossen habe, bevor ich gegangen bin.«

			Er ging hinein und schaltete das Licht an.

			Es war ein Büro.

			Es war weder groß noch luxuriös. Eher … funktional. Auf einem großen Schreibtisch aus Stahl stapelten sich Formulare und Papiere und die typischen Büroutensilien. Jane ging durch den Raum, betrachtete alles. An der Wand hingen zwei gerahmte Fotos. Beide zeigten die Detroit Tigers. Eines von der 1984er World Series und das andere vom siegreichen Finale um den elften American League-Wimpel.

			Es sah aus, als sei Ryder ein Fan der Tigers. Ein Hinweis darauf, wie wenig sie einander kannten.

			Wie ein Verrückter riss er eine Schublade nach der anderen auf, starrte einige Momente hinein, und knallte sie dann wieder zu. Er zog die schmalste Schublade auf, in der sie üblicherweise Kugelschreiber und Bleistifte aufbewahren würde, und runzelte die Stirn. Er nahm eine Rolex heraus. »Meine Uhr ist noch da. Wenn sie nach Wertsachen gesucht hätten, warum sollten sie die dann hierlassen?«

			Diesen Gesichtsausdruck hatte Jane noch nie bei ihm gesehen. Seine Pupillen hatten sich verengt, und seine Nasenflügel bebten.

			Einerseits machte seine Wut ihr Angst. Aber nicht genug, um wegzurennen.

			In der Hoffnung, ihn beruhigen zu können, ging sie zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ryder –«

			»Das war kein zufälliger Einbruch«, sagte er überzeugt. »Wer auch immer das war, wusste, wonach er suchte, und das war keine Rolex.«

			Tristan und Isaac kamen ins Büro.

			»Aber wonach?«, fragte sie.

			Er starrte auf das Foto der Tigers World Series. »Das Einzige hier, das echten Wert hat.«

			Was?

			»Wo ist dein Laptop?«, fragte Tristan.

			Ryder stürmte zu dem Bild an der Wand und nahm es ab. Dahinter war ein Safe in die Wand eingelassen. Er gab eine Reihe von Zahlen ein und der Safe öffnete sich mit einem Piepton. Er nahm einen Laptop heraus und brachte ihn zum Schreibtisch.

			»Gott sei Dank, den haben sie nicht gefunden, wer immer sie gewesen sind«, murmelte er. Er blickte hoch zu Tristan und Isaac. »Aber jemand hat meine Unterlagen durchwühlt.«

			Sie war verwirrt. Was genau hatte Ryder auf diesem Computer und warum war es so wertvoll, dass der Computer in einem Safe aufbewahrt werden musste?

			»Unsere auch«, sagte Isaac. »Nicht dass wir hier viel haben.«

			Ryder klappte den Laptop auf und schaltete ihn ein.

			»Was machst du?«, fragte sie.

			»Die Aufzeichnungen der letzten Stunde überprüfen. In der Lagerhalle sind überall Kameras.« Er tippte auf eine Taste und öffnete ein Video. Er ging auf der Zeitschiene zurück, bis ein Schatten an der Eingangstür erschien. Sie sah zu, wie der Mann das Glas der Tür mit einem Gegenstand einschlug und dann das Schloss öffnen konnte.

			Obwohl die Aufnahme dunkel war, gestattete ihnen ein schmaler Lichtstreifen einer Straßenlampe einen Blick auf den Einbrecher.

			»Verdammt, er hat eine Maske getragen«, sagte Ryder. »Und das Video ist zu körnig, um mehr als eine Person mit breiten Schultern und männlichem Gang zu erkennen.«

			»Toll«, sagte Tristan sarkastisch. »Wenigstens haben wir es auf die Hälfte der Bevölkerung heruntergebrochen.«

			Sie drückte Ryders Schulter. »Du solltest es der Polizei übergeben. Vielleicht können sie es aufbessern.«

			»Selbst wenn«, sagte Ryder, »die Polizei wird kaum Zeit auf einen Einbruch verschwenden, bei dem nichts gestohlen wurde.«

			Sie fragte sich, ob es nicht noch einen anderen Grund gab, aus dem er die Polizei nicht einschalten wollte. Nach allem, was er ihr heute über seine Erfahrungen erzählt hatte, konnte sie verstehen, wenn er der Polizei nicht traute.

			»Was ist so Wertvolles auf deinem Computer, dass jemand deswegen einbricht?«, fragte sie.

			Schweigen senkte sich über das Büro.

			Ryder klappte seinen Laptop zu und stieß sich vom Schreibtisch ab. Nachdem er den Computer wieder sicher im Safe verstaut hatte, wandte er sich an Tristan und Isaac. »Leute, warum lasst ihr die Polizisten nicht wissen, dass nichts gestohlen wurde und genießt dann Thanksgiving mit euren Familien? Ich muss mit Jane reden.«

			Nachdem sie gegangen waren, hockte Jane sich auf die Kante des Schreibtischs und wartete darauf, dass Ryder ihr erzählte, was zum Teufel hier vorging.

			Er ging im Büro auf und ab. »McKays Entwürfe für die Automatisierung von Großküchen, wie läuft es damit? Probleme mit der Technologie?«

			Sie zuckte zurück, fragte sich, woher er das wusste. Er hatte bereits klargestellt, dass er glaubte, sein Vater stecke hinter dem Diebstahl seiner Entwürfe. »Glaubst du, Keane hat etwas mit diesem Einbruch zu tun?«

			Seine Stirn legte sich in tiefe Falten. »Die kurze Antwort ist … ich weiß es nicht. Vom Militär bis zu deinem Großvater haben viele Interesse an meiner Technologie. Deswegen habe ich bestimmte Sicherheitsvorkehrungen getroffen.«

			»Welche Technologie?«, fragte sie verwirrt. Ja, die Automatisierung von Küchen war eine Spitzentechnologie, aber wohl kaum wertvoll genug, um so viel Interesse wachzurufen.

			»Abgesehen von allgemeinen Plänen für Geräte und Grundlagen der Automatisierung sind die Entwürfe, die auf Mackinac gestohlen wurden, wertlos.« Er rieb sich den Nacken. »Denn ich habe einen Teil aus der Programmierung der Software weggelassen. Den Teil, der einen Computer zum Lernen befähigt.«

			Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Zum Lernen? Das ist unmöglich.«

			»Das ist nicht nur möglich, ich habe das auch entwickelt.«

			»Okay, aber warum interessiert sich das Militär dafür?«

			Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Wie vertraut bist du mit selbst lernenden Waffensystemen?«

			Waffen? Was hatten Waffen mit automatisierten Küchen zu tun?

			Sie neigte den Kopf zur Seite. »Nicht wirklich.« Eher ganz und gar nicht.

			»Automatisierte Waffen existieren bereits«, erklärte er. »Sie tun nur, worauf sie programmiert sind oder folgen Anweisungen. Ein Beispiel ist ein C-RAM System.«

			Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf.

			Er kam einen Schritt auf sie zu. »Raketenabwehrsysteme, die Raketen abschießen. Diese Systeme haben Radargeräte und Sensoren, die eine Bedrohung durch Raketen erkennen können, uns davor warnen und integrierte Waffen benutzen, um sie abzuschießen, bevor sie das Festland erreichen können. Sie brauchen aber immer noch die Überwachung durch Menschen, und die Regierung hat die Chance, sie abzuschalten wenn nötig. Aber ein selbst lernendes Waffensystem braucht keinerlei menschliche Einmischung mehr. Im Grunde genommen ist es eine künstliche Intelligenz, dazu fähig, selbstständig zu entscheiden und zu handeln.«

			Einen Moment lang saß Jane still da, nahm sich die Zeit, diese Information zu verdauen. Hatte er wirklich gesagt, er habe eine Software geschrieben, die benutzt werden konnte, um ein selbst lernendes Waffensystem zu entwickeln?

			Wie war das möglich?

			»Deine Software kann das?« Ihre Zweifel waren deutlich zu hören. »Die Software, die du für Novateur entwickelt hast?«

			Ein leichtes Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. »Ja. Meine Software kann vielfach angewendet werden – von Küchen bis hin zu Robotern und Waffen.«

			»Keane hat nie etwas von selbst lernender Technologie erwähnt«, sagte sie. Selbst wenn, hätte sie das niemals mit Waffen in Verbindung gebracht. »Soweit es die Entwicklungsabteilung betrifft, arbeiten wir ausschließlich an der Automatisierung von Küchen.« Sie glitt von seinem Schreibtisch. »Aber du hast recht. Wie du vermutet hast, funktioniert die Software nicht.« Sie hielt inne, etwas nagte an ihr. »Der Programmierer, den ich erwähnt habe, der sich umgebracht hat … er hat dran gearbeitet, das zu beheben.«

			Ryder spannte den Kiefer an. »Wie hat er sich umgebracht?«

			»Kopfschuss. Er hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen und seine Frau ist schwanger.« Sie atmete durch. »Ryder, da ist noch etwas. Evans Assistentin Barbara … Sie und ihr Mann wurden tot in ihrem Haus gefunden. Eine Kohlenmonoxidvergiftung durch irgendein Leck. Ich mache mir Sorgen, ihre Todesfälle könnten miteinander in Verbindung stehen. Insbesondere seit …«

			»Seit?«

			»Evan wollte auf der Hochzeit mit mir reden. Das war kurz vor der Zeremonie, also habe ich ihm gesagt, wir würden das Montag früh besprechen. Das war das letzte Mal, dass ich mit ihm geredet habe. Und gestern habe ich gesehen, wie Keane mit einem der Polizisten gesprochen hat, als ob … ich weiß nicht …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe einfach das Gefühl bekommen, Keane verberge etwas vor mir, das mit Evans und Barbaras Tod zu tun hat.«

			Sie bedauerte, sich nicht die Zeit genommen zu haben, mit Evan zu reden. Würde er heute noch leben, wenn sie es getan hätte? Ein Kloß formte sich in ihrer Kehle.

			Sie war nicht sicher, ob Ryder ihre Traurigkeit bemerkte, aber er legte die Arme um ihre Taille. »Du hast keine Ahnung, worüber er mit dir sprechen wollte?«

			»Nein.« Sie dachte an jenen Abend zurück. »Aber er hat nervös gewirkt. Er hat stark geschwitzt. Im Büro hatte ich dann am Montag eine E-Mail von ihm. Aber es hat nicht wirklich etwas darin gestanden, und die Datei, die er mitgeschickt hat, war beschädigt.«

			Er strich ihr über den Rücken. »Vermutlich ein Computervirus. Du solltest die IT-Abteilung deinen Computer untersuchen lassen.«

			»Stimmt. Das wollte ich auch tun, aber bei allem, was passiert ist, und dann dem Feiertag, bin ich nie dazu gekommen.« Außerdem hatte sie die Datei von ihrem Computer gelöscht und das Antivirusprogramm hatte nichts entdeckt. Sie würde nächste Woche Evans und ihren Computer überprüfen lassen.

			»Ich will dir dabei helfen, herauszufinden, ob Keane etwas mit dem Diebstahl deiner Entwürfe zu tun hat.«

			»Oh, ganz bestimmt ni-« 

			Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Hör mich erst einmal an, ja?«

			Als er nickte, schloss sie die Arme um ihn. »Keane vertraut mir. Wenn er glaubt, dass wir miteinander ausgehen, und ich ihn davon überzeuge, dass du bereit bist, ihn wieder in dein Leben zu lassen, dann wird er keinen Zweifel daran haben. Und dann kann ich ihn dazu bekommen, seine Vorsicht aufzugeben, mir anzuvertrauen, ob er deine Software gestohlen hat und mit diesem Einbruch zu tun hat.«

			Ryder zögerte nicht mit einer Antwort. »Nein. Ich akzeptiere deine Entscheidung, deinen Job bei McKay zu behalten, aber das heißt nicht, dass mir das gefällt. Je mehr du mit ihm zu tun hast, desto mehr machst du dich zu seiner Zielscheibe.« Sein Rücken verspannte sich unter ihren Händen. »Du hast es selbst gesagt – zwei in deiner Abteilung sind bereits tot. Wenn Keane dich verdächtigt, gegen ihn zu arbeiten, wer weiß schon, was er dann tun wird.«

			Jane wägte die Risiken ab. Ehrlich, was würde Keane tun? Sie feuern? Trotz allem, was sie jetzt über ihn wusste, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er ihr etwas antun würde.

			»Ich verstehe deine Bedenken, aber ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin. Sollte sich das ändern, verspreche ich, sofort zu gehen.« Sie strich ihm durchs Haar. Ryder schloss die Augen, und seine Kiefer entspannten sich, als er sich der Liebkosung hingab.

			»Jane«, flüsterte er und verbarg das Gesicht an ihrem Hals, während er sie fest an sich gedrückt hielt. »Bitte, tu das nicht. Wenn dir irgendetwas zustößt …«

			Sie hielt ihn ebenso fest. »Er wird keinerlei Verdacht hegen. Vertrau mir, da wird nichts schiefgehen.«
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			Ryder schlich sich allmählich in jeden Bereich von Janes Leben – und in ihr Herz. Seit Thanksgving vor einem Monat war nicht ein Tag vergangen, an dem sie sich nicht gesehen hatten, selbst wenn es nur für eine Stunde nach der Arbeit gewesen war.

			Jane hatte begonnen, sich darauf zu freuen.

			Hatte begonnen, darauf zu zählen.

			Sie war daran gewöhnt, alles allein zu tun, mit Dreamas Hilfe. Jetzt hatte er, Stück für Stück, einen Teil von Maddox’ fester abendlichen Routine übernommen. Ihr Herz zog sich jedes Mal zusammen, wenn Ryder ihn in seinen starken Armen hielt. Es war alles, wovon sie für ihren Sohn geträumt hatte und – wenn sie ehrlich war – auch für sich.

			Wenn sie Maddox ins Bett gebracht hatten, unterhielten sie sich … und küssten sich. Da waren viele Küsse. Aber mehr nicht. Nicht, weil sie nicht wollten. Gott, manchmal ließ er sie so erregt zurück, dass sie unmittelbar kam, sobald sie sich berührte, nachdem er gegangen und sie unter die Decke geschlüpft war.

			Aber sie nahmen sich Zeit, einander kennenzulernen, bevor sie sich wieder liebten.

			Es war neun Uhr abends, als Jane am leeren Schreibtisch von Keanes Assistentin vorbeiging und sich sorgte, Ryders Besuch zu verpassen. Die letzten Wochen hatte sie täglich zwischen 12 und 14 Stunden gearbeitet und einen Multi-Millionen-Deal für McKay ausgehandelt. Obwohl sie die Arbeit aufregend und lohnend fand, wollte sie doch lieber zu Hause sein.

			Dass die Entwicklungsabteilung derzeit unterbesetzt war, half dabei keineswegs. Einen Ersatz für Evan zu finden war keine leichte Aufgabe, und da die Feiertage anstanden, würde auch niemand mehr vor Neujahr angestellt werden. Die IT-Abteilung hatte Evans Computer nicht wiederherstellen oder auf seine Daten zugreifen können. Und obwohl Evan seine Daten im Netzwerk von McKay hätte sichern sollen, hatte er das laut IT nie getan. Das bedeutete zusätzliche Arbeit für Jane, da sie diejenige war, die Verträge mit Anbietern und Kunden neu verhandeln musste.

			Die SD-Karte, die Barbara ihr versprochen hatte, tauchte nirgends auf.

			Soweit Jane informiert war, gab es keine Hinweise auf Fremdeinwirkung bei Evans und Barbaras Tod.

			Sie redete sich ein, Evans seltsames Verhalten auf der Hochzeitsfeier und seine merkwürdige E-Mail hatten sie dazu gebracht, überzureagieren. Aber wenn es sich so verhielt, warum hatte sie dann niemandem bei McKay davon erzählt? Selbst als ihr Computer von der IT auf Viren untersucht worden war, hatte sie nicht erwähnt, von wem die verdächtige E-Mail stammte. Zum Glück hatten sie nichts auf ihrem Computer gefunden.

			»Ich habe die Donnelly-Unterlagen hier«, sagte Jane, als sie Keanes Büro betrat.

			Bis auf das Licht der kleinen Schreibtischlampe und den Lichtern des Parkplatzes, die durchs Fenster hereinschienen, lag der Raum im Dunkeln. Draußen fiel Schnee, und alles war ungewohnt still.

			»Wunderbar. Für wann ist der Abschluss angesetzt?«, fragte Keane leise.

			Er blickte von seinem Computer hoch, wirkte erschöpft. Im vergangenen Monat hatte seine Haut eine fast schon graue Färbung angenommen, und er hustete häufig. Er arbeitete sogar noch länger als sie, und sie fragte sich, ob das nicht allmählich zu viel für ihn wurde.

			»Morgen um drei. Aber ich habe es so angelegt, dass du nicht dabei sein musst.« Sie reichte ihm den dicken Papierstapel. »Wenn du die Papiere unterschrieben bis mittags zurückgibst, kümmere ich mich um alles Weitere.«

			Er bedeutete ihr, vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen. »Jane, du hast bei diesen Verhandlungen mehr als deine Pflicht getan. Das geht nicht unbemerkt an mir vorüber, nur dass du das weißt.«

			Das war nicht das Einzige, wobei sie »mehr als ihre Pflicht« für ihn getan hatte. Den letzten Monat über hatte sie Keane mit Informationen über Ryder versorgt. Nichts davon entsprach der Wahrheit und hatte nur dafür sorgen sollen, dass Keane Jane vertraute.

			Sie setzte sich und wünschte, sie könnte ihre hochhackigen Schuhe ausziehen. Ihre Füße brachten sie um. »Danke, Keane. Ich hoffe, du weißt, dass du auf mich zählen kannst.«

			»Ich weiß. Sonst wärst du nicht Vizepräsidentin der Entwicklungsabteilung.«

			Obwohl sie ihre Beförderung Ryder gegenüber verteidigt hatte, war sie immer im Zweifel gewesen, ob sie diese wirklich verdiente. »Ich glaube, ein Teil von mir hat immer gedacht, ich hätte den Job nur wegen Ciara bekommen.«

			Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Deine Verbindung mit Ciara hat dir vielleicht zum Praktikum verholfen, aber allein deine Tatkraft und deine Intelligenz haben dir deine Beförderung eingebracht.«

			War dem so? Oder hatte Keane einen anderen Grund für ihre Beförderung gehabt? Vor Ryder hatte sie jedes Wort geglaubt, das aus Keanes Mund kam. Jetzt wusste sie, wie naiv sie gewesen war.

			Sie fuhr mit den Zähnen über ihre Unterlippe. »Was hat dich dazu gebracht, mir das Praktikum anzubieten?«

			Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme	 vor der Brust. Kurz zögerte er mit der Antwort. »Deine Mutter hat mich darum gebeten.«

			Die Worte warfen sie um. Das war das Letzte, was sie erwartet hatte zu hören. »Das verstehe ich nicht. Sie hat dich um ein Praktikum für mich gebeten?«

			»Sie hat erwähnt, dass sie eine Tochter hat, die als Beste ihrer Klasse an meiner alten Alma Mater abschließt, und dass ich ein Dummkopf wäre, wenn ich ihr keine Chance gäbe.« Er wirkte ehrlich verwirrt. »Ich habe gedacht, du weißt das.«

			War das wieder eine von Keanes Manipulationen? »Ich verstehe das nicht. Sie hat nie auch nur einen Funken von Interesse an meinem Leben gezeigt oder mich und Maddox besucht. Sie hat mich praktisch mein Leben lang ignoriert. Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich etwas aus mir macht.«

			Keane stand auf und ging um den Schreibtisch herum, legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Manchmal wissen Eltern nicht, wie sie ihrem Kind zeigen sollen, was es ihnen bedeutet oder sie tun es auf die falsche Art. Wir machen Fehler, die wir nicht zurücknehmen können. Ich kann nicht vorgeben zu verstehen, warum sich Ciara von Maddox und dir fernhält, aber ich weiß, dass sie sehr stolz auf dich ist und auf alles, was du erreicht hast.«

			Sie nickte und blinzelte die Tränen zurück. Warum hatte Ciara das getan? Warum hatte sie ihr nichts davon gesagt? Und warum gab sie sich so kühl, wenn sie zusammen waren? Nichts davon ergab Sinn.

			Keane hustete heftig, und sein ganzer Körper bebte unter dem Anfall.

			»Alles gut bei dir?«, fragte sie. Sie wusste, dass er unter einem chronischen Husten litt, aber das hier war viel schlimmer.

			Er winkte ab und griff nach einer Wasserflasche von seinem Schreibtisch, trank die Hälfte davon, bis das Husten endlich aufhörte. »Tut mir leid.« Er nahm einen Bonbon aus einer Schublade und steckte ihn in den Mund. »Wie läuft es mit Ryder? Machst du Fortschritte?« Er flüsterte mit heiserer Stimme, als bekäme er nicht genug Luft.

			»Ein paar. Wir waren gestern Abend essen.« Sie musterte Keane, bemerkte seine Blässe und die müden Augen. Er wirkte schwach. Erschöpft. Seine Verteidigungsmechanismen könnten ebenfalls geschwächt sein. »Er grollt immer noch, weil wir Novateur Konkurrenz machen. Und er hat etwas von gestohlenen Entwürfen erwähnt.«

			Keane verzog den Mund, zeigte aber sonst keine Reaktion. »Gestohlene Entwürfe?«

			Jane setzte ebenfalls eine nichtssagende Miene auf. »Mmm-hmm. Offenbar hat jemand die Dateien mit seinen Entwürfen kopiert, und er meint, du könntest dabei deine Hände im Spiel haben. Natürlich habe ich ihm gesagt, dass das nicht der Fall ist und dass ich als Leiterin der Entwicklungsabteilung wissen würde, wenn etwas, woran ich arbeite, mit illegalen Mitteln beschafft worden wäre.«

			»Hat er das geglaubt?«

			Was sollte sie darauf antworten?

			»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie zögernd. »Aber ich glaube, es würde helfen, wenn ich ihm sagen könnte, warum du ein Konkurrenzunternehmen gestartet hast.«

			Er legte die Hände auf den Schreibtisch und verschränkte sie. »Wie ich schon zu Finn gesagt habe, habe ich bei McKay mit der Automatisierung von Restaurantküchen wegen Ryder angefangen. Ich habe gedacht, das und du würden ihn dazu bringen, Novateur aufzugeben und hier anzufangen.«

			»Ich?« Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Was hatte sie damit zu tun?

			Er lächelte sie an. »Du bist die Art von Frau, die ich immer für meinen Sohn gewollt habe. Du bist klug, schön und loyal. Gleich bei unserem ersten Treffen habe ich gewusst, dass du perfekt für Ryder bist. Deswegen musst du ihn davon überzeugen, mir zu vergeben. Wenn ich nicht mehr bin, werdet ihr beide, zusammen mit Finn, McKay Industries führen können.«

			War das alles eine ausgeklügelte Lüge, um sie von der Spur abzubringen? Oder sagte er die Wahrheit?

			Sie wusste es einfach nicht.

			Aber offenbar wollte er, dass sie es für wahr hielt.

			Sie reagierte, als fühle sie sich geschmeichelt. »Keane. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			Er öffnete den Mund, doch statt etwas zu sagen, überfiel ihn eine erneute Hustenattacke. Seine Schultern bebten, und sein Gesicht lief rot an, während er mit zitternden Händen ein neues Hustenbonbon auswickelte.

			Trotz ihrer zwiespältigen Gefühle ihm gegenüber war sie besorgt. Sie stand auf und ging zu ihm. »Alles in Ordnung?«

			Er nickte, als sein Husten abklang. »Nur eine hartnäckige Erkältung. Mach dir keine Sorgen um mich. Außerdem ist es schon spät.« Er blickte zu ihr hoch und lächelte wieder, wenn auch schwach. »Geh heim zu deinem Sohn und ruh dich aus.«

			Fast tat er ihr leid. Er war offensichtlich krank und soweit sie wusste, hatte er niemanden, der sich um ihn kümmerte. Aber sie musste daran denken, dass er erntete, was er gesät hatte.

			»Oh, eines noch«, sagte er heiser. »Morgen kommt jemand von HR vorbei und räumt die letzten Sachen aus Evans und Barbaras Büros. Ich habe gesagt, sie sollen sich zuerst bei dir melden.«

			»Okay.« Sie nickte und winkte ihm verhalten, während sich ein unsichtbares Band um ihre Brust legte und sie einschnürte. »Also dann, gute Nacht.«

			Ein paar Minuten später war sie zurück in ihrem Büro und zog ihren Mantel über, wollte gehen. Sie presste die Hand auf die Brust, da sie noch immer diesen Druck spürte, der sich darum gelegt hatte, als sie gehört hatte, dass Barbaras und Evans Büros ausgeräumt werden sollten.

			Es war spät. Sie war erschöpft. Und zu Hause waren noch tausend Dinge zu erledigen. Und sie wollte Ryder nicht verpassen.

			Aber sie konnte sich nicht dazu entschließen heimzugehen.

			Nicht bevor sie sich ein letztes Mal an Evans und Barbaras Arbeitsplätzen umgesehen hatte.

			Sie musste etwas übersehen haben. Barbara hatte versprochen, die Daten für sie zu kopieren, und sie war nicht die Art von Angestellter gewesen, die sich vor ihren Verantwortungen drückte. Jane dachte an ihr letztes Gespräch. Barbara hatte gesagt, sie würde bleiben, um die Daten für Jane zu kopieren. Wenn Barbara die Daten auf eine SD-Karte kopiert hatte, wo hatte sie diese dann gelassen?

			Sie ging an den Fahrstühlen vorbei zu Evans Büro. Sie war nicht zum ersten Mal spät abends allein hier, aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich … unwohl.

			Als würde sie beobachtet.

			Gänsehaut überzog ihre Arme, und sie zitterte trotz ihres Wintermantels.

			Sie begann mit Barbaras Arbeitsplatz, durchsuchte jede Schublade, jeden Winkel nach einer SD-Karte, aber fand nichts. Es war seltsam. Alle Bürosachen waren noch da. Aber nicht eine einzige SD-Karte. Selbst Jane hatte zumindest ein Dutzend davon herumliegen. Sie gehörten bei McKay praktisch zur Standardausstattung.

			Wo also waren Barbaras?

			Sie setzte sich auf Barbaras Stuhl und drehte sich herum. Ein Schatten zog über die Wand vor Evans Büro. Jane stoppte und starrte. Ihr Puls beschleunigte sich. War jemand außer ihr hier?

			»Hallo?«, rief sie.

			Niemand antwortete.

			Sie schüttelte den Kopf. Ihre Fantasie spielte ihr Streiche. Zeit heimzugehen.

			Als sie aufstand, blieb ihr Blick an dem Foto auf Barbaras Schreibtisch hängen. Jane erinnerte sich, dass Barbara auf den Bilderrahmen getippt hatte, als sie darüber gesprochen hatten, dass Evan und sie Nachrichten füreinander versteckten. Damals hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht, aber jetzt schon.

			Hatte sie Jane einen Hinweis geben wollen, wo sie die SD-Karte finden würde?

			Steckte sie im Rahmen?

			Ihr zitterten die Hände, als sie den Rahmen aufgeregt auseinandernahm … 

			Und außer dem Foto nichts darin fand.

			Verdammt.

			Aber sie war noch nicht fertig. Sie ging über den Flur in Evans Büro und schaltete das Licht ein. Genau wie zuvor war alles in Kartons verpackt worden – bis auf ein Foto auf dem Schreibtisch. Warum hatte Barbara das nicht eingepackt?

			Jane nahm das Bild in die Hand und entfernte die Rückseite.

			Die SD-Karte fiel auf den Schreibtisch.

			Erwartung pochte in ihr. Da Evans Computer nicht mehr funktionierte, kehrte sie an Barbaras Arbeitsplatz zurück. Sie fuhr den Computer hoch und als die Benutzeroberfläche aufleuchtete, steckte sie die Karte ein.

			Ein lautes Sirren ertönte, dann wurde der Bildschirm schwarz. Der Computer fuhr herunter, und nur das Licht am Monitor bestätigte, dass der Bildschirm noch funktionierte. Sie versuchte, den Computer wieder einzuschalten, doch nichts geschah.

			Er war so tot wie Evan und Barbara.

			Was immer auf dieser Karte war, hatte den Computer nicht nur abstürzen lassen, es hatte ihn zerstört. Aber warum? War da eine Art Virus drauf? Oder war da mehr?

			Sie musste die Karte Ryder geben. Vielleicht wusste er, wie sie sich wiederherstellen ließ.

			Sie steckte die Karte in ein Fach ihrer Handtasche und ging zum Fahrstuhl.

			Wenige Minuten später saß sie im Auto und war auf dem Heimweg. Sie drehte die Heizung auf und stellte die Scheibenwischer auf mittlere Geschwindigkeit, um den Schnee wegzuwischen.

			Da sie in Florida aufgewachsen war, musste sie sich immer noch daran gewöhnen, unter diesen Wetterbedingungen zu fahren. Ihre Finger krampften sich ums Steuer, als sie auf die vierspurige Hauptstraße kam. Die Straßen waren rutschig, aber es gab nur wenig Verkehr, daher blieb sie auf der rechten Spur und unterhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung.

			Als sie in den Rückspiegel blickte, erregte ein einzelner Scheinwerfer ihre Aufmerksamkeit. Sie konnte nicht erkennen, ob es ein Auto oder ein Motorrad war, aber was auch immer es war, es näherte sich viel zu schnell.

			Instinktiv beschleunigte sie. Ihr Mund wurde trocken, und es fühlte sich an, als sei ihr das Herz in die Kehle gesprungen. Der Scheinwerfer wurde immer heller, kam immer näher.

			Sie bereitete sich auf den Zusammenprall vor.

			Er kam nicht.

			In der letzten Sekunde schwenkte das Auto – als das sie das Fahrzeug jetzt erkennen konnte – auf die Mittelspur. Sie atmete durch, als es sie überholte.

			Und schrie auf, als es zu ihr hinüberzog.

			Sie trat fest auf die Bremse.

			Ihr Auto geriet ins Schleudern, und sie bemühte sich verzweifelt, die Kontrolle zurückzubekommen. Sie nahm den Fuß von der Bremse. Ein weiteres Fahrzeug erschien auf der linken Spur. Ihr stockte der Atem. Sie würde damit zusammenstoßen.

			Sie bekämpfte den Drang, die Augen zu schließen, und versuchte stattdessen, ihr Auto zu stabilisieren. Eine Sekunde später kam sie von der Straße ab und landete in einem Graben. Ihr Kopf knallte gegen das mit Leder überzogene Steuer.

			Sie hob den Kopf und sah, dass gut sieben Meter vor ihr ein Auto am Straßenrand parkte. Seine Scheinwerfer erloschen und es fuhr rückwärts auf ihren Wagen zu.

			Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum atmen konnte.

			Warum hatte der Fahrer das Licht ausgeschaltet? 

			Sie konnte sich nur einen Grund vorstellen.

			Weil er nicht gesehen werden wollte.

			War es derselbe Fahrer, der sie von der Straße gedrängt hatte?

			Mit zitternden Händen durchwühlte sie ihre Handtasche nach ihrem Handy. Es war tot.

			Sie trat aufs Gas, bekam aber nicht genug Bodenhaftung, um aus dem Graben zu kommen.

			Sie saß fest.
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			Ryder schaute ein weiteres Mal auf die Uhr und entschied, nicht länger zu warten.

			Zeit, die Polizei einzuschalten.

			Jane hatte gesagt, sie würde heute lange arbeiten, aber jetzt war es fast elf. Seine Anrufe wurden direkt auf die Mailbox umgeleitet, und in ihrem Büro nahm niemand ab. Fast eine Stunde lang war er im Wohnzimmer auf und ab gegangen, um sich von den schlimmsten Gedanken abzulenken. Was, wenn ihr etwas zugestoßen war? Was, wenn Keane -

			Er hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde und drehte sich um. Jane zog die Kapuze vom Kopf und Schnee rieselte von ihrem Mantel herab.

			»Jane«, sagte er und seufzte laut auf.

			Sie riss den Kopf zu ihm herum, und ihre Augen weiteten sich überrascht. »Du bist noch da. Tut mir leid, dass du warten musstest.«

			Leid? Er war krank vor Sorge gewesen und ihr tat es leid, dass er hatte warten müssen?

			Er kämpfte gegen den Drang, sie übers Knie zu legen. »Natürlich bin ich noch hier. Ich gehe doch nicht, bevor ich nicht weiß, dass du sicher zurück bist. Wo hast du …«

			Sie legte den Mantel ab.

			War da getrocknetes Blut auf ihrer Stirn?

			Er eilte zu ihr. »Himmel. Was ist passiert?«

			Sie blickte ihn ausdruckslos an. »Ich hatte einen kleinen Unfall.«

			»Klein? Du blutest.«

			Sie legte schnell eine Hand auf die Stirn. »Das war nichts. Ich habe mir den Kopf am Lenkrad angeschlagen, als ich in einen Graben gerutscht bin.«

			Nichts?

			Was war mit ihr los? Wieso gab sie sich so ruhig?

			Stand sie unter Schock?

			Er beugte sich vor, legte einen Arm unter ihre Knie und einen unter ihren Rücken, dann hob er sie hoch.

			»Ryder! Was machst du? Lass mich runter!«

			Wenigstens löste das eine Reaktion in ihr aus.

			»Warum hast du mich nicht angerufen?« Er setzte sich auf das Sofa und nahm sie auf den Schoß.

			»Ich wollte, aber mein Handy ist tot. Ich …« Sie schüttelte den Kopf und Tränen füllten ihre Augen.

			Er strich ihr die Locken aus dem Gesicht. »Jane.«

			Sie zitterte an seiner Brust. »Ich glaube, jemand hat mich mit voller Absicht von der Straße gedrängt.«

			Mit Absicht? Was zum Teufel?

			Wut loderte in ihm auf. »Fang am Anfang an, Süße.«

			Sie packte seinen Oberarm. »Ich habe eine SD-Karte in einem Bilderrahmen in Evans Büro gefunden. Ich glaube, die hat etwas mit dem Tod von beiden zu tun. Ryder … ich glaube, sie sind ermordet worden.«

			Trotz der Wärme in der Wohnung wurde ihm kalt. »Hast du irgendwem davon erzählt?«

			»Nein. Aber obwohl ich allein war, habe ich mich beobachtet gefühlt. Ich habe die Karte eingesteckt und mich auf den Heimweg gemacht.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Die Straßen sind glatt. Hinter mir ist ein Auto zu schnell gefahren, und ich habe gedacht, es würde auf mich drauffahren. Aber der Fahrer ist in der letzten Sekunde ausgewichen. Ich konnte kurz durchatmen, aber dann ist er direkt vor mir auf meine Spur geschwenkt, und ich habe die Kontrolle über mein Auto verloren. Und bin im Graben gelandet. Ich hab da kaum eine Minute festgesessen, dann hat der Fahrer eines Streufahrzeugs mir herausgeholfen.«

			Zum Glück hatte sie nicht lange warten müssen. Bei der Vorstellung, dass sie hilflos in ihrem Auto gesessen hatte, wurde ihm schlecht. Dass ihr Handy immer aufgeladen sein musste, darüber würden sie sich später unterhalten müssen, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

			»Und das Auto, das dich abgedrängt hat?«, fragte er aus dem Gefühl heraus, dass noch mehr hinter der Geschichte steckte.

			Ihre Unterlippe zitterte. »Wer immer auch drinsaß, er ist an den Straßenrand gefahren und hat zurückgesetzt. Aber das Seltsame dabei war, dass er die Scheinwerfer abgeschaltet hat, als wollte er nicht gesehen werden.«

			Es hätte ein harmloser Streich sein können.

			Ein Teenager oder irgendein Depp.

			Doch sein Gefühl sagte etwas anderes.

			Er hätte sie heute Nacht verlieren können.

			Er küsste sie auf die Stirn. »Schon möglich, dass jemand dich bei McKay mit der SD-Karte gesehen und dann absichtlich von der Straße gedrängt hat, um an sie ranzukommen.«

			»Wie? Auf dem Firmenparkplatz hat nur noch mein Auto und das von Keane gestanden. Sonst war niemand mehr bei McKay.«

			»Niemand, von dem du gewusst hast, aber du hast gesagt, du hast dich beobachtet gefühlt.« Er strich ihr über einen Arm. Er konnte nicht aufhören, sie zu berühren. »Warum hast du noch einmal nach der SD-Karte gesucht?«

			»Keane hat mir gesagt, morgen würde jemand von HR vorbeikommen und die Büros ausräumen. Ich habe gedacht, das ist meine letzte Chance, danach zu suchen. Aber er war noch im Büro, als ich sie gefunden habe.«

			Keane. Jede Spur führte zu ihm.

			»Er kann eine Sicherheitskamera dort installiert haben. Dann hätte er gesehen, wie du sie gefunden hast. Entweder ist er selbst dir gefolgt oder er hat jemanden geschickt.«

			Das würde auch ihr Gefühl erklären, beobachtet zu werden.

			Jane nagte an ihrer Unterlippe. »Warum hat er mich von der Straße abgedrängt? Warum hat er mich nicht aufgehalten, solange ich noch im Haus war?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sein Handlanger nicht rechtzeitig aufgetaucht?«

			Oder, was wahrscheinlicher war, Keane wollte nicht, dass Janes Tod mit McKay in Verbindung gebracht wurde.

			»Ab sofort fahre ich dich zur Arbeit und hole dich ab. Es ist dunkel, wenn du morgens losfährst und auch wenn du zurückkommst. Es ist nicht sicher.« Er ließ ihr keine Chance zu protestieren. »Wir müssen schauen, was auf dieser SD-Karte ist. Hast du sie in deiner Handtasche?«

			»Ja, aber sie wird uns nichts nützen. Ich habe schon in der Firma versucht, die Dateien darauf zu öffnen, aber dabei ist Barbaras Computer abgestürzt.« Sie runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob dasselbe mit Evans Computer passiert ist, weil seiner auch tot ist.«

			»Ich finde, Maddox und du, ihr solltet bei mir einziehen.«

			»Nein. Ich lasse mich nicht aus meiner Wohnung vertreiben«, widersprach sie heftig. »Wir haben keinen Beweis, dass die SD-Karte mit dem Unfall zu tun hat. Außerdem kann ich Dreama nicht einfach hier allein lassen.«

			Er nickte kurz. »Dann ist eines klar: Bis wir wissen, dass du in Sicherheit bist, ziehe ich hier ein.«

			Ryder brauchte keine Beweise. Er würde keinerlei Risiken eingehen, wenn es um Janes und Maddox’ Leben ging.

			»Bist du dir sicher? Meine Wohnung ist nicht sehr groß. Du wirst keine Privatsphäre haben.«

			Sie musste begreifen, wie viel sie ihm bedeutete und dass es nichts gab, was er nicht für sie tun würde. Sie zu verlieren wäre, wie die Luft zum Atmen zu verlieren. Ohne sie würde er nicht überleben.

			Verstand sie das nicht?

			Er umfasste ihren Nacken und blickte ihr in die Augen, um die Botschaft ganz klar herüberzubringen. »Ich brauche keine verdammte Privatsphäre. Mir ist egal, ob ich je wieder einen Moment für mich habe. Ich muss dich und Maddox in Sicherheit wissen.«

			Sie blinzelte einige Male, ihre Augen wirkten verschleiert. Was ging hinter ihrer wunderschönen Stirn vor? Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, legte sie das falscheste Lächeln auf, das er je gesehen hatte, und glitt von seinem Schoß.

			»Danke, dass du heute Nacht hiergeblieben bist. Hat Maddox seine Medizin bekommen? Hast du ihm –«

			»Jane. Hör auf.« Er sprang auf und zog sie an sich, bevor sie noch weiter auf Abstand von ihm gehen konnte. Das brauchten sie beide heute Nacht nicht. »Ich habe alles getan. Bad. Medizin. Warmes Fläschchen. Frische Windel. Ihn fünf Minuten geschaukelt, ihn dann auf dem Bauch ins Bett gelegt, um zehn. Lass zur Abwechslung mal jemanden für dich sorgen.«

			Die Spannung in ihren Schultern lockerte sich, während er sie hielt. Seine süße Jane war so daran gewöhnt, die Kontrolle zu übernehmen, dass sie nicht wusste, wie sie loslassen sollte.

			Sie brauchte seine Hilfe.

			Sie brauchte ihn.

			In der Vergangenheit hatten Frauen ihn gewollt. Das gewollt, was er für sie tun konnte. Aber sie hatten ihn nie wirklich gebraucht. Auf der anderen Seite hatte er vor Jane nicht die Fähigkeit besessen, etwas anderes zu tun als zu nehmen.

			Er hob ihr Kinn an, sah ihr in die Augen. »Warum gehen wir nicht unter die Dusche und waschen dir das Blut ab?«

			»Duschen?« Ihre Stimme klang wie ein Piepsen.

			Er liebte es, dass er sie so leicht schockieren konnte. Ihre Unschuld machte ihn unglaublich an. »Du weißt schon – das, was man tut, wenn man sauber werden will? Wie wäre es, wenn ich dir zeige, wie viel Spaß es macht, dabei schmutzig zu werden?«

			Sie nagte an ihrer Unterlippe und nickte.

			Er nahm ihre Hand und zog sie zum Bad, schloss die Tür hinter ihnen. Der Raum war nicht sehr groß, aber sie hatte ihn sich zu eigen gemacht. Wände und Schränke waren weiß, aber sie hatte einen Duschvorhang mit lila Blumen aufgehängt und auf dem Boden lagen dazu passende Matten. Es war niedlich und feminin und roch nach Jane.

			Sie stellte das Wasser in der Dusche an. Er konnte nicht anders als sich zu freuen, dass er der glückliche Mistkerl war, der Jane in die Freuden des Sex einführte. Sie war so lebendig und voller Sinnlichkeit, von ihrer wilden Haarmähne bis zum Schwung ihrer Hüften, wenn sie ging.

			Er war ihr komplett verfallen.

			Und sie hatte keine Ahnung davon.

			Er nahm sich ein Kondom und zog sich schnell aus. Sie legte ebenfalls ihre Kleider ab, zeigte dabei nichts mehr von der Schüchternheit, die noch vor einem Monat da gewesen war, als sie sich an Thanksgiving für ihn ausgezogen hatte.

			Mit dem Kondom in der Hand stieg er in die Badewanne und zog den Vorhang zu, als sie sich zu ihm gesellt hatte. Das Kondom legte er in eine leere Seifenschale, ehe er sich zu Jane neigte. Dampf hüllte sie beide ein, als er den Mund auf ihren drückte.

			Der Kuss begann mit einer langsamen Entdeckungsreise von Zungen und sanften Liebkosungen von Lippen. Er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten, doch wie immer mit Jane musste er um Zurückhaltung kämpfen. Er hungerte nach ihr. Verzehrte sich nach ihr. Er drehte sie herum und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Sie verzehrte sich genauso nach ihm, küsste ihn mit der gleichen Intensität.

			Sie stöhnten in ihre Münder, ihre Zungen stießen vor und rangen miteinander. Ihre weichen Titten strichen über seine Brust, ihre himbeerfarbenen Nippel drückten sich an ihn. Neckten ihn.

			Sein pochender Schwanz war hart wie Stahl. Aber er würde sich gedulden müssen. Denn hier ging es nicht um ihn. Es ging darum, ihr zu geben, was sie brauchte.

			Und sie brauchte es, dominiert zu werden.

			Er senkte den Kopf zu einer Brust, nahm den Nippel zwischen seine Lippen. Er biss darauf, zart zunächst, dann ein wenig heftiger, bevor er ihn mit der Zunge besänftigte. Als er sich dem anderen Nippel zuwandte, um ihn mit derselben Folter zu verwöhnen, legte sie eine Hand um seinen Hinterkopf.

			Er ging in die Hocke, bis er auf der Höhe ihres Nabels war und blickte zu ihr hoch. »Ich will, dass du still bleibst für mich. Kannst du das, Baby?«

			Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war Maddox aufzuwecken oder der schlafenden Dreama ein Spektakel zu bieten.

			Janes Stöhnen gehörte ihm allein.

			Als sie nickte, ging er auf die Knie und beugte sich zu ihrer Scham vor. Der Duft ihrer Erregung war ein betörendes Aphrodisiakum. Er musste sie kosten. Verlangte danach wie nach einer Droge.

			Um sich einen besseren Zugang zu verschaffen, legte er eines ihrer Beine um seinen Nacken. Sie stützte sich mit einer Hand an der Seitenwand ab und lehnte den Kopf an die Wand hinter ihr, um ihr Gleichgewicht zu halten.

			Er fuhr mit einem Finger zwischen ihre Beine, fand sie bereits nass vor. »Wunderschön«, murmelte er. Er beugte sich vor und begann mit langsamen Zungenbewegungen an ihr zu lecken. Ihr scharfer Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus, weckte alle seine Sinne. Er neckte sie mit der Zungenspitze, lockte sie und spürte, wie sie immer erregter wurde.

			Jane stieß ein gedämpftes Stöhnen aus. Er konnte es nicht sehen, aber es klang, als halte sie sich den Mund zu.

			Sie war so brav, befolgte seine Anweisungen.

			Schonungslos bearbeitete er ihre sensibelste Stelle, glitt mit der Zunge vor und zurück, hoch und hinunter, bis er den Rhythmus fand, der sie am lautesten aufschreien ließ. Sie bewegte die Hüften, rieb sich an seiner Zunge. Ihre ungehemmte Reaktion war so unglaublich sexy, dass er stundenlang hätte weitermachen können, ohne zu ermüden. Wenn er ihr Lust bereitete, fühlte er sich mächtig und voller Stolz, genauso wie ihre hinreißende Art, sich ihm zu unterwerfen.

			Sie schwoll unter seiner Zunge an und ihr Schenkel zitterte über seinem Schlüsselbein. Sie strich durch seine Haare, ihre Fingernägel glitten über seine Kopfhaut.

			Er spürte, dass sie kurz davor war.

			Und er wusste genau, was sie zum Höhepunkt bringen würde.

			Er fasste zwischen ihre Beine und schob vorsichtig die Spitze seines kleinen Fingers zwischen ihre Pobacken. Ihr Körper zuckte und ihr Innerstes pochte. Sie kam mit einem gedämpften Schrei. Er behielt seine Zunge zwischen ihren Schenkeln, badete sie in ihrer süßen Erlösung.

			Er nahm ihr Bein von seiner Schulter, dann erhob er sich und nahm ihre Lippen in Besitz, gab ihr eine Kostprobe seines bevorzugten Desserts. Ohne die Lippen von ihren zu lösen, tastete er nach dem Kondom, riss das Päckchen auf und rollte das Latex über seinen schmerzhaft empfindsamen Schwanz.

			Er würde nicht lange durchhalten. »Dreh dich um, beug dich vor, stütz dich an der Wand vor dir ab.«

			Sie ging in Position, streckte ihm ihren Po hin und reizte ihn, ohne es zu wissen. Er konnte sich nicht helfen.

			Er schlug sie auf eine Backe, der Klang echote durch den Raum. Sie spähte über eine Schulter zu ihm hoch und streckte ihm den Arsch noch weiter entgegen. Mehr Einladung brauchte er nicht. Nicht dass er überhaupt eine brauchte. Sie hatte ein Safewort und wenn sie bat aufzuhören, würde er das tun.

			Er wurde nicht zu heftig. Eine oder zwei Minuten lang schlug er spielerisch auf ihre Hinterbacken ein, hielt einen gleichmäßigen Rhythmus. Sie stöhnte wieder und wieder, bis er es schließlich nicht länger aushielt. Er beugte die Knie, brachte seinen Schwanz in Position und drängte nach vorn, stieß seine gesamte Länge in sie hinein.

			Himmel, wie gut sie sich in diesem Winkel anfühlte. Sie war so eng um ihn herum, so eng, dass er schwor, er konnte ihre Hitze spüren und jede Furche in ihrem Inneren, selbst durch das Kondom hindurch.

			Er stieß in sie hinein, glitt hinaus, seine Wucht trieb sie auf die Zehenspitzen. Er packte ihre Hüften und fuhr in einem leidenschaftlichen Rhythmus in sie.

			»Oh Gott«, schrie Jane auf, »Ryder, ich komme gleich.«

			Zum Glück.

			Anspannung zog seinen Bauch zusammen, dehnte sich und brach dann endlich. »Ich bin bei dir, Baby. Ganz bei dir.« Flüssige Hitze schoss durch seinen Schwanz und aus ihm heraus in das Kondom, wieder und wieder.

			Schwer atmend lehnte er den Kopf an Janes Rücken, bemerkte plötzlich, dass das Wasser kalt geworden war, doch das kümmerte ihn nicht.

			Das. Das hier hatte ihm all die Jahre über gefehlt.

			Vor Jane hatte er Dominanz und Unterwerfung nicht wirklich begriffen. Für ihn waren das alles kinky Spiele gewesen. Aber jetzt verstand er es. Die Verbindung zwischen Dom und Sub. Der Rausch, der davon kam, der Partnerin Lust zu verschaffen.

			Er verstand es.

			Und er würde alles dafür tun, das zu behalten.
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			Wenn es sich so anfühlte, mit Jane zusammenzuleben, würde er nie wieder ohne sie leben wollen.

			Mit einer warmen, weichen Jane in seinen Armen aufzuwachen hatte sich so … richtig angefühlt. Wen kümmerte es da schon, dass es sechs Uhr morgens war und sie nur drei Stunden Schlaf bekommen hatten? Oder dass, sobald er mit den Fingern in eine nasse, willige Jane geglitten war, Maddox ihm die Tour vermasselte, weil er aufwachte und Frühstück wollte?

			Es hatte viel Überredung gekostet, aber schließlich hatte er Jane davon überzeugt, sich den Tag freizunehmen. Sie hatte einen Autounfall gehabt, ihr Leben könnte in Gefahr sein und sie sorgte sich um einen Abschluss, den sie am Nachmittag beaufsichtigen sollte. Keane konnte sich verdammt noch mal selbst darum kümmern.

			Aber jemand musste sich um Jane kümmern.

			Und dieser jemand war Ryder.

			Da sie den ganzen Tag zusammen hatten, hatte Jane vorgeschlagen zum Nachbarschaftszentrum zu spazieren, wo Maddox sein erstes Foto mit dem Weihnachtsmann bekommen konnte. Offen gestanden hielt Ryder das für albern, da Maddox noch überhaupt keine Vorstellung von Weihnachten hatte, aber klugerweise behielt er diesen Gedanken für sich. Jane wirkte sehr aufgeregt.

			Vom Sofa aus, auf dem er Maddox fütterte, beobachtete Ryder, wie Jane fast ein Dutzend Windeln in eine Tasche steckte. »Musst du wirklich jedes Mal so viel Zeugs einpacken, wenn du rausgehst?«

			Jane lachte und packte einen Kühlakku in ein Seitenfach der Windeltasche. »Wenn ich Maddox dabeihabe, dann schon. Das wirst du schnell lernen. Man muss immer für das Unplanbare planen.«

			Wahre Worte und nicht nur, wenn es um das Zusammenleben mit Kindern ging.

			Der Mund seines Sohnes klebte am Sauger der Flasche, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. Maddox packte Ryders kleinen Finger und hielt ihn in seiner Faust, blickte zu ihm hoch.

			Die Liebe, die Ryder für seinen Sohn empfand, war überwältigend. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt. Seine Brust zog sich zusammen. Die Kehle wurde ihm eng. Und verdammt, auch seine Augen brannten. Wie hatte er es so lange ausgehalten ohne zu wissen, dass er jemanden so sehr lieben konnte?

			Wie hatte sein Vater ihn als Baby halten und nicht dieselbe Liebe in sich aufsteigen fühlen können? War Keane unfähig zu lieben? Oder lag es daran, dass Ryder der Liebe nicht wert war?

			Schon bevor er gewusst hatte, dass Keane vielleicht etwas mit dem Tod von zweien seiner Angestellten zu tun hatte, war Ryder besorgt gewesen, was Keane tun würde, wenn er erfuhr, dass Maddox sein Enkel war. Aber jetzt zu wissen, dass jemand hinter Jane her war, füllte Ryder mit so viel Furcht und Wut, dass er sich kaum beherrschen konnte. Wenn Jane wüsste, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen, würde sie ihn vermutlich einweisen lassen.

			Es gab nichts, das er nicht tun würde, um für Janes und Maddox’ Sicherheit zu sorgen.

			Nichts.

			Und das schloss auch ein, sich um Keane zu kümmern, bevor der eine Chance hatte, die beiden zu verletzen.

			Was, wenn Keane den Tod seiner beiden Angestellten wegen dem angeordnet hatte, was sich auf der SD-Karte befand? Wenn er herausbekam, dass Jane jetzt im Besitz der Karte war, würde sie dann als Nächste auf seiner Liste stehen? War sie deswegen von der Straße abgedrängt worden?

			Keane schien eine Schwäche für sie zu haben. Immerhin hatte er sie als Praktikantin angestellt und ihr den Job gegeben, der es ihr erlaubte, finanziell für ihren Sohn zu sorgen. Nach allem, was Jane ihm erzählt hatte, hatten Keane und sie sich nahegestanden. Wenn das stimmte, würde Keane ihr dann wirklich etwas antun? Würden seine Rücksichtslosigkeit und Gier gewinnen?

			Ob Keane nun etwas damit zu tun hatte oder nicht, Ryder würde ihm niemals erlauben, eine Rolle in Maddox’ Leben zu spielen. Er hatte wieder und wieder bewiesen, dass er keine Ahnung davon hatte, wie man ein Kind umsorgte.

			Ryder hasste all die unbeantworteten Fragen. Nicht nur die, die sich darum drehten, wer hinter seiner Software her war, sondern auch die Frage danach, was sich verdammt noch mal auf dieser SD-Karte befand.

			Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

			Die Karte reparieren.

			Nicht so einfach. Nicht mal für einen Computerfreak wie ihn mit einer Gabe fürs Programmieren.

			Als Ryder sah, dass das Milchfläschchen leer getrunken war, zog er Maddox den Nuckel aus dem Mund und stellte es ab. Dann klopfte er ihm wie ein Profi (wenn er das selbst so von sich sagen durfte) den Rücken, um ihn zum Aufstoßen zu bringen. Nach nur wenigen Sekunden stieß sein Sohn einen lauten Rülpser aus, auf den ein Kichern folgte.

			»Sehr gut«, lobte Ryder ihn und stand vom Sofa auf. Er zog Maddox seine Winterjacke und eine Mütze an, setzte ihn in den Kinderwagensitz und schnallte ihn an. Jane legte eine Decke über seine Beine.

			Eine erschöpft aussehende Dreama stolperte hustend ins Zimmer. Obwohl sie Jogginghose und Kapuzenpullover trug, klapperte sie vor Kälte mit den Zähnen. »Oh, ich dachte, du wärst arbeiten«, sagte sie zu Jane. Sie winkte Ryder kurz zu und wandte sich dann wieder an Jane. »Hast du irgendwas gegen Erkältung? Mir ist alles ausgegangen«, krächzte sie.

			»Ja, in meinem Bad unter dem Waschbecken.« Janes Brauen zogen sich besorgt zusammen. »Du siehst furchtbar aus.«

			Dreama schnaubte in ein Taschentuch. »Ich fühle mich auch furchtbar. Ich glaube, ich habe eine Grippe. Ich rufe bei der Arbeit an und gehe wieder ins Bett.« Sie drehte sich um, schwankte ein wenig und streckte eine Hand aus, um sich an der Wand abzustützen.

			Jane war sofort an ihrer Seite, legte einen Arm um sie und half ihr ins Bad. War es falsch, dass Ryder sich sorgte, Dreama könnte Maddox anstecken?

			Ryder hockte sich neben Maddox. »Vielleicht sollten du und deine Mom zu mir in mein Haus ziehen, bis es Dreama wieder besser geht.«

			Kurz darauf wurde eine Tür geschlossen und Jane kam ins Wohnzimmer zurück.

			»Sollten wir uns Sorgen machen?«, fragte er sie.

			Handtasche und Windeltasche über einem Arm runzelte Jane die Stirn, hob Maddox’ Trage hoch und ging zur Wohnungstür. »Nein, sie kommt klar.«

			»Ich meinte Maddox.« Brauchte sie wirklich all das Zeug nur für einen kleinen Spaziergang? Er nahm ihr die Windeltasche ab, das war das Mindeste, was er tun konnte. »Sie wirkt ziemlich krank. Was, wenn sie wirklich die Grippe hat und Maddox ansteckt?« Er schob den Kinderwagen nach draußen und trug ihn die Treppe hinunter.

			Jane platzierte die Trage auf dem Kinderwagen und ihr Lächeln war so breit wie der Grand Canyon. »Ihm geht’s gut. Ich bezweifle, dass sie die Grippe hat, und selbst wenn, ist das nicht das erste Mal, dass eine von uns krank ist, seit Maddox geboren wurde. Wir müssen die beiden während der nächsten Tagen nur voneinander fernhalten.«

			»Wie lange kennst du Dreama?«, fragte er.

			»Ein paar Jahre.«

			»Ihr steht euch ziemlich nahe.«

			Jane schob den Kinderwagen den Gehweg entlang. »Als ich herausgefunden hab, dass ich schwanger bin … hatte ich Angst. Ich konnte dich nicht finden, und es ist ja nicht so, als hätte ich familiäre Unterstützung. Aber Dreama hat mir bei jedem Schritt zur Seite gestanden. Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte.«

			Er ging neben ihr her. »Ich bin froh, dass du sie hast, aber du musst das nicht mehr allein tun. Ich will, dass wir eine Familie sind.«

			Ihr stockte der Atem. »Ryder –«

			»Ich sage ja nicht, dass wir morgen heiraten müssen oder so«, sagte er. Obwohl er sich darüber nicht beschweren würde. »Aber ich will für euch da sein. Für dich. Für Maddox.«

			»Das würde mir auch gefallen. Aber wir sollten nichts überstürzen. Maddox und ich gehen nirgendwohin.« Sie blickte ihn an. »Außerdem kennen wir beide uns kaum.«

			Er lächelte sie an, ohne seine Selbstgefälligkeit zu verbergen. »Ich glaube, ich kenne dich ziemlich gut.«

			Als sie errötete, lachte er.

			Sicher, er kannte sie sexuell, aber das hatte er nicht gemeint.

			Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Du kennst mich nicht so gut, wie du glaubst.« Amüsiert zog sie die Augenbrauen hoch. »Was ist meine Lieblingsfarbe? Mein Lieblingsessen? Wie trinke ich meinen Kaffee?«

			»Das sind alles Oberflächlichkeiten.« Er legte eine Hand neben ihre auf den Kinderwagengriff. »Ich weiß, dass du eine großartige Mutter und loyale Freundin bist. Du versuchst, in allen das Gute zu sehen. Du bist ehrgeizig. Klug. Schön. Sexy. Submissiv.« Er hielt inne und senkte dann die Stimme. »Nachsichtig. Und mehr als alles andere willst du eine eigene Familie.«

			Sie blieb stehen. Stieß laut den Atem aus. Und legte eine Hand um seine Wange. »Ryder.«

			Er nickte. »Tja, also, ich kenne dich.«

			Sie streckte sich und küsste ihn leicht auf die Lippen.

			Und dieser Kuss bedeutete ihm mehr als alle vorherigen.

			Sie gingen weiter die Straße zum Nachbarschaftszentrum hinunter, das nur ein paar Häuserblocks entfernt war. Die Wohngegend, in der Jane lebte, war um einige Läden und Restaurants herum gebaut worden und gab einem das Gefühl eines kleinen Ortes, obwohl man sich mitten in der Großstadt befand. Er lebte in einer ähnlichen Gegend, aber er hatte ein Haus mit Garten … 

			Und einem Spielzimmer, das definitiv nicht für Maddox geeignet war.

			»Hast du schon einen Weg gefunden, die SD-Karte zu lesen, ohne den Computer zu infizieren?«, fragte sie.

			»Ich kenne ein paar Programme, mit denen man einen Virus von einer Karte entfernen und verlorene Dateien wiederherstellen kann. Aber ich versuche noch, etwas zu verstehen. Nach allem, was du mir erzählt hast, hat Barbara Evans Dateien auf die SD-Karte geladen, richtig? Aber sein Computer war tot, als du die Karte damit lesen wolltest, was bedeutet, der Virus hat sich erst aktiviert, als diese Datei runtergeladen wurde.«

			Sie runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen.«

			»Ich glaube, Evan hat den Virus selbst entworfen.«

			Sie holte einen Satz Plastikschlüssel aus der Windeltasche und klimperte damit vor einem quengeligen Maddox herum. »Moment. Du glaubst, Evan hat den Virus auf seinem eigenen Computer installiert?«

			Er nickte. »Dass Barbara die Datei auf die SD-Karte kopiert hat, hat das Programm aktiviert, das den Computer zum Absturz gebracht hat.«

			»Und dann habe ich den Virus auf ihren Computer übertragen, als ich die SD-Karte lesen wollte. Jetzt wissen wir also, wie er auf die Karte gekommen ist, weißt du, wie du sie reparieren kannst?«

			»Ich kann es mit allen bekannten Antivirusprogrammen versuchen, aber an Evans Stelle hätte ich ein eigenes geschrieben. Falls dem so ist, bleibt die Frage, wo er es versteckt hat.«

			Sie erreichten das Nachbarschaftszentrum und Jane hob Maddox aus dem Kinderwagen, den sie neben einem Dutzend weiterer vor der Eingangstür parkte.

			In seiner braunen Jacke und einer Mütze, bei der Ryder an eine riesige Blaubeere denken musste, schenkte Maddox seiner neuen Umgebung keinerlei Aufmerksamkeit.

			Jane verengte die Augen, als sie zu dem nahe gelegenen Parkplatz schaute. »Ich glaube, da steht Ians Auto.«

			Er wandte sich um und entdeckte den schwarzen Rolls-Royce. Nicht wirklich ein Auto, das man in dieser Gegend oft sah. Ian Sinclair stieg aus dem rückwärtigen Teil des Wagens aus (natürlich hatte er einen Fahrer) und kam auf sie zu.

			Was zum Teufel machte der hier?

			»Jane«, sagte Sinclair, als er näher kam. »Habe ich mir doch gedacht, dass du das bist.«

			Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie hinüberging, um ihn zu begrüßen. Er küsste Jane die Wange und tätschelte Maddox ungelenk den blaubeermützenbedeckten Kopf. »Ich treffe mich mit Ciara zum Lunch in einem Bistro hier in der Nähe, da hab ich dich durchs Fenster gesehen und den Fahrer gebeten, anzuhalten, damit ich Hallo sagen kann.«

			»Ich dachte, sie und Finn wären noch auf Hochzeitsreise«, sagte Ryder.

			Sinclair lächelte. »Sie sind früher zurückgekommen und seit fast einer Woche wieder in der Stadt.« Neugierig sah er zwischen Jane und Ryder hin und her. »Ich wusste gar nicht, dass ihr zwei befreundet seid.«

			»Hast du ein Problem damit?« Ryder machte einen Schritt auf Sinclair zu.

			»Ich bin nur überrascht. Ihr habt euch erst kennengelernt – wann war das – vor einem Monat? Und hier seid ihr alle zusammen, alle drei, wie eine kleine Familie.« Er schwieg und rieb sich das Kinn, musterte sie alle drei. »Dann wiederum, ihr seid ja auch Familie, nicht wahr?«

			Ryder gefror das Blut in den Adern.

			Hatte Sinclair es entdeckt?

			»Familie?« Eine leichte Röte überzog Janes Wangen, und Ryder hoffte, Sinclair würde das der Kälte zuschreiben.

			»Jetzt da Ciara und Finn verheiratet sind, ist Ryder dein Stiefonkel.« Sinclair hob offenbar verwundert eine Augenbraue. »Warum? Was hast du denn gedacht?«

			Wenn Sinclair ein Spiel mit ihnen spielte, dann war jetzt die Zeit gekommen, alle Karten auf den Tisch zu legen. »Willst du irgendwas andeuten?«, fragte Ryder. »Falls ja, dann wäre mir lieber, du hörst auf, unsere Zeit zu verschwenden, und sagst es geradeheraus.«

			Jane fiel die Kinnlade herunter. »Ryder –«

			»Ist schon gut, Jane.« Sinclair winkte ab, als vertriebe er eine lästige Fliege. »Wenn ihr zwei zusammen seid, würde ich gern wissen, was genau deine Absichten für meine Enkelin sind?«

			Ryder schnaubte verärgert. »Warum glaubst du, du hättest das Recht, danach zu fragen? Du hast sie dreiundzwanzig Jahre lang ignoriert, ihr ihr Geburtsrecht verweigert, dich nicht um ihre Gefühle geschert, und plötzlich interessierst du dich dafür, mit wem sie ihre Zeit verbringt?«

			»Ich habe mich immer für Jane interessiert«, entgegnete Sinclair. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie als meine eigene Tochter großgezogen. Aber Ciara, sie war … starrsinnig. Wild. Alkohol. Drogen. Häufige Partnerwechsel. Sie hat es geschafft, abstinent zu bleiben, nachdem sie wusste, dass sie schwanger war, aber ich habe gefürchtet, das würde nicht andauern. Ich habe angeboten, eine Kinderfrau einzustellen, um Jane bei uns zu Hause großzuziehen, aber Ciara wollte nichts davon wissen.«

			»Klar«, sagte Ryder. »Du hast dich so sehr für Jane interessiert, dass du all die Jahre nichts mit ihr zu tun hattest.«

			Ian zuckte zusammen. »Ciara hat gedroht, Jane etwas anzutun, wenn ich sie nicht wegschickte. Sie zur Schwester meiner verstorbenen Frau zu geben, war eine Art Kompromiss. Jane blieb in unserem Leben, aber Ciara musste sie nicht sehen, wenn sie nicht wollte. Ich habe sie im Blick behalten, auch wenn sie weit weg gelebt hat. Jetzt, da sie endlich zu Hause ist, wo sie hingehört, ist meine Liebe für sie umso stärker geworden.«

			Janes Ausdruck wurde weicher. Sinclair fand die richtigen Worte, aber Ryder nahm ihm seine Aufrichtigkeit keine Sekunde lang ab. Männer wie Sinclair, wie Keane, liebten nur sich selbst.

			»Das ist eine hübsche Geschichte.« Ryder bemühte sich nicht einmal, seine Zweifel aus seiner Stimme zu halten.

			»Es ist die Wahrheit. Ich will nicht, dass Jane verletzt wird.« Sinclair lehnte sich näher zu Jane. »Du musst verstehen, es gibt Menschen, die wollen dich wegen deiner Verbindungen ausnutzen. Menschen, die Hintergedanken haben, wenn sie sich mit dir« – er blickte zu Ryder und dann zurück zu Jane – »anfreunden.«

			Jane verzog belustigt die Lippen. »Das werde ich im Kopf behalten, Ian.«

			Ryder kämpfte gegen den Drang, die Augen zu verdrehen. Konnte sie Sinclair nicht durchschauen? Er machte sich nicht mehr aus Jane als Ciara.

			Sinclair strahlte Maddox an. »Darf ich ihn mal halten? Er wird so groß.«

			Jane nickte und gab ihm das Baby in die Arme. Zwei Sekunden später brach Maddox in Tränen aus und jammerte laut genug, dass man ihn in der ganzen Stadt hören konnte.

			Offensichtlich war Ryder nicht der Einzige, der Sinclair nicht mochte.

			»Er ist einfach müde«, entschuldigte Jane sich und nahm Maddox zurück, der sich sofort beruhigte.

			»Warum leistest du nicht deiner Mutter und mir Gesellschaft beim Essen?«, fragte Ian Jane.

			Ryder bemerkte, dass die Einladung nicht für ihn galt.

			Kurz leuchteten Janes Augen auf. Dann blickte sie zu Ryder. »Das ist vermutlich keine gute Idee. Ich wollte ein Foto von Maddox und dem Weihnachtsmann machen, und dann muss Maddox wirklich seinen Mittagsschlaf halten. Wegen der Routine und so. Aber danke fürs Fragen.«

			Sinclair ließ ein Lächeln aufblitzen, das vor Unaufrichtigkeit nur so strotzte. Wenigstens nach Ryders Dafürhalten. »Du bist immer willkommen, Jane. Du gehörst zur Familie. Vergiss das nie.« Er umarmte sie und dann verschwand er zum Glück wieder in seinem Auto.

			Bedauerte sie, die Einladung abgelehnt zu haben? Das sollte sie nicht.

			»Dein Großvater ist mir unheimlich«, sagte er und brach das Schweigen. Und was trieb er wirklich in ihrer Gegend?

			»Ryder«, wies Jane ihn zurecht. »Das ist unfair.«

			»Ich spreche nur aus, was ich fühle. Selbst Maddox kann ihn nicht ausstehen.« Er ging in die Hocke, um von Angesicht zu Angesicht mit seinem Sohn zu sprechen. »Stimmt das nicht, Kumpel?« Maddox boxte vergnügt die Luft und grinste sabbernd. »Er scheint gar nicht mehr müde zu sein, oder?«, betonte Ryder an Jane gewandt.

			»So schlimm ist Ian gar nicht.«

			Ja, genau, Lungenentzündung fing auch als gewöhnliche Erkältung an, bevor sie die Lungen angriff und einem das Atmen schwer machte.

			Die nächste halbe Stunde brachten sie in etwas zu, das Ryder nur als Weihnachtshölle beschreiben konnte. Jammernde Kinder und ungeduldige Eltern füllten jeden Winkel des Nachbarschaftszentrums, während sie für Santa Schlange standen. Als sie an die Reihe kamen, war Maddox eingeschlafen.

			Aber als Ryder das Foto betrachtete, auf dem Maddox auf Santas Schoß lag, musste er zugeben, dass es das alles wert gewesen war.

			Schweigend machten Ryder und Jane sich auf den Rückweg zur Wohnung. Jane schien ganz in ihre Gedanken versunken.

			Als sie das Haus erreicht hatten und die Treppe hinaufgestiegen waren, entdeckten sie, dass die Wohnungstür weit offen stand. Ein Knoten zog sich in Ryders Nacken zusammen.

			Er war sicher, dass Jane vorhin abgeschlossen hatte.

			Vermutlich bedeutete es nichts – vielleicht hatte Dreama die Tür geöffnet und vergessen, sie wieder zu schließen –, aber er würde kein Risiko mit Jane und Maddox eingehen.

			»Warte hier«, wies er Jane an. »Ich gehe rein und schaue, was los ist.«

			Als er die Wohnung betrat, spürte er seine Anspannung im ganzen Körper. Er wusste nicht, was er vorfinden würde.

			Das änderte sich schnell.

			Eine blutüberströmte Dreama lag auf dem Bauch neben der Tür, als wäre sie beim Versuch zu fliehen niedergeschlagen worden. Blut floss über ihre Beine … ihre Arme … ihren Kopf. Ein rot befleckter Baseballschläger lag neben ihr.

			Lebte sie noch?

			Sein Atem stockte, und seine Hände zitterten wie die eines Junkies, der einen Schuss brauchte. Er ging auf die Knie, Dreamas Blut tränkte seine Jeans.

			»Jane! Wir brauchen einen Rettungswagen. Wähl 911!«, rief er.

			Dreama lag so still da.

			Zu still.

			Furcht lag ihm wie ein Stein in der Kehle.

			Wer zum Teufel hatte ihr das angetan?

			Er legte zwei Finger auf die Pulsschlagader an ihrem Hals und beugte sich zu ihrem Ohr hinunter. »Dreama? Ich bin’s, Ryder. Keine Sorge, Jane ruft schon den Notarzt. Wir bringen dich ins Krankenhaus. Alles wird gut.«

			Er wusste nicht, wen er damit überzeugen wollte – Dreama oder sich selbst.

			Vor allem, da er keinen Pulsschlag fühlte.
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			Jane hätte nie gedacht, dass Sitzen so auslaugend sein könnte. Acht Stunden lang hatte sie im Warteraum des Krankenhauses auf einem harten orangefarbenen Stuhl gesessen. Konnten die nicht wenigstens die Stühle ein wenig bequemer machen? Das wäre ein neues Projekt für die Entwicklungsabteilung von McKay. Sie würde sich gleich darum kümmern … sobald sie wusste, ob Dreama noch lebte.

			Gleich als Ryder ihr zugerufen hatte, sie solle den Notruf wählen, hatte sie gewusst, dass Dreama etwas Schlimmes zugestoßen war. Ihr Verstand hatte Dutzende Gründe gefunden, warum Dreama einen Krankenwagen brauchen könnte. Nicht einer davon kam der Realität nahe. Maddox dicht an die Brust gepresst, betrat Jane vorsichtig die Wohnung. Was sie sah, würde sie bis zu ihrem Todestag verfolgen.

			Dreama gebrochen und zerschmettert wie eine Porzellanpuppe.

			Die Beine verdreht und in die falsche Richtung gebogen.

			Blut überall. Auf ihr. Auf den Wänden. Auf Ryder.

			Eine Szene wie aus einem Horrorfilm.

			Jane konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob sie … wäre sie nicht mit Ryder in den Park gegangen … 

			Hätte sie Dreama beschützen können?

			Oder würde dann sie leblos auf dem blutbesuldeten Teppich liegen?

			Was, wenn Maddox zu Hause gewesen wäre?

			Jane zitterte, wenn sie nur daran dachte.

			Die nächsten Minuten verschwammen in ihrer Wahrnehmung. Während die Sanitäter sich um Dreama kümmerten, überprüfte die Polizei die Wohnung, um sicherzustellen, dass der Angreifer nicht mehr da war. Dann stellten die Polizisten Ryder und Jane jede Menge Fragen, feuerten eine nach der anderen ab. Sie konnte sich nicht einmal an ihre Antworten erinnern. Doch eine Erinnerung blieb glasklar. Als die Sanitäter Dreama auf einer Trage wegbrachten, bekam Jane einen Blick auf ihr schlimm zugerichtetes Gesicht.

			Sie schämte sich nicht, dass sie sich daraufhin an Ort und Stelle übergeben musste.

			Noch bevor Jane sich davon erholte, war Dreama bereits im Rettungswagen unterwegs ins nächstgelegene Krankenhaus.

			Die Polizei erlaubte Jane, die Kleidung zu wechseln und eine Tasche für Maddox und sich zu packen. Die Wohnung war jetzt offiziell ein Tatort und durfte nicht mehr betreten werden.

			Nicht dass sie dort bleiben wollte.

			Irgendwie war Ryder durch all das hindurch ruhig geblieben, hatte Tristan angerufen, damit er Isabella informieren und Dreamas Eltern anrufen konnte. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie im Krankenhaus eingetroffen waren, zusammen mit Dreamas Tanten und Onkeln und Kusinen. Es waren so viele. Dreama hatte so viele Menschen, die sie liebten. Sie besetzten fast alle Stühle im Warteraum. Alle bis auf Isabella.

			Sie weigerte sich zu sitzen.

			Stattdessen lief sie im Warteraum auf und ab. Hin und wieder stoppte Tristan sie und nahm sie in die Arme, flüsterte ihr etwas zu. Sie nickte und ging dann in langsamerem Tempo hin und her, mit weniger Anspannung. Jane fragte sich, was er ihr sagte, um sie zu beruhigen.

			Jane hasste das Gefühl von Eifersucht, das sie überkam. Nicht nur, weil Isabella jemanden hatte, der sie offensichtlich liebte oder weil sie eine ganze Familie hier hatte, die sie unterstützte, sondern weil sie fühlen konnte. Isabella hatte geweint und gewütet und einmal sogar gelächelt. Alle im Raum hatten verweinte Augen.

			Aber nicht Jane.

			Ihr schien, als würden alle anderen auf Höchstgeschwindigkeit laufen, während sie in einer Art Zeitlupe feststeckte. Sie hatte keine Energie, etwas zu tun. Nicht einmal, um zu weinen.

			Sie war wie betäubt.

			Gott sei Dank war Ryder da. Er war ihr nicht eine Sekunde lang von der Seite gewichen, half ihr mit Maddox, ohne sich darum zu kümmern, wem das auffiel. Das spielte im Moment einfach keine Rolle.

			Nur Dreama war jetzt wichtig.

			Es war kurz nach acht Uhr abends, als Dreamas Chirurg in den Warteraum kam, in einem sauberen Arztkittel und mit einem ausdruckslosen Gesicht. Alle schwiegen, als Dreamas Eltern sich erhoben, um das Ergebnis der OP zu erfahren.

			Ein Sirren erfüllte Janes Körper, riss sie aus der unangenehmen Betäubung. Die Furcht, die sie bei Dreamas Anblick nach dem Überfall gespürt hatte, kehrte ungehemmt zurück, und ihr Puls raste. Jane spürte Schmerzen in ihrem Herzen, als würde es in einem Schraubstock zusammengedrückt, und sie bekam keine Luft. Dunkle Flecken tauchten vor ihren Augen auf und der Raum drehte sich.

			Lebte Dreama noch?

			Ryder verlagerte Maddox auf seinem Schoß und nahm ihre Hand. Die schlichte Berührung gab ihr Halt, erinnerte sie daran, dass sie nicht allein war. Die Schmerzen in ihrer Brust schwanden, und sie konnte wieder atmen. Als sei Ryders Hand ihr Anker in einem Sturm, packte Jane sie fester.

			»Wie geht es ihr?«, fragte Dreamas Vater den Arzt mit erschöpfter und müder Stimme. Er hielt seine Frau nah an sich gedrückt.

			»Sie hat die Operation gut überstanden, und es geht ihr gut«, sagte der Arzt laut, da er wusste, dass alle ihm zuhörten. Dann senkte er die Stimme, doch Jane saß nahe genug, um zu ihn zu hören, als er fortfuhr: »Wir konnten die inneren Blutungen stoppen, aber es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir trotz aller Bemühungen eine Hysterektomie vornehmen mussten. Die Schläge haben zu viel Schaden angerichtet. Wir mussten auch ihre Milz entfernen und einen Riss an ihrer rechten Niere behandeln. Sie hat mehrere Knochenbrüche, die gerichtet werden müssen, sobald sie stark genug für eine nächste Operation ist. Für den Moment haben wir sie nur stabilisiert.« Er legte Dreamas Mutter eine Hand auf die Schulter. »Außerdem möchte ich Sie wissen lassen, dass wir keine Anzeichen für sexuelle Gewalt gefunden haben.«

			»Wann können wir sie nach Hause bringen?«, fragte Dreamas Vater.

			»Rechnen Sie damit, dass sie sechs bis acht Wochen im Krankenhaus bleiben muss und danach noch Physiotherapie nötig hat.« Der Arzt hob erneut die Stimme. »Wir bringen sie bald auf ein Zimmer, aber sie wird vermutlich noch etliche Stunden nicht bei Bewusstsein sein. Ich schlage vor, Sie gehen alle nach Hause und erholen sich etwas. Die Besuchszeit beginnt morgen Vormittag um neun Uhr, aber nur für die unmittelbare Familie.«

			Jane war nicht überrascht, als Dreamas Mutter den ärztlichen Rat verwarf und sagte, sie würde bleiben. Sie würde dasselbe tun, wenn es um ihr Kind ginge.

			Gott bewahre.

			Jane atmete tief durch und beugte den Kopf vornüber, erleichtert, dass Dreama die OP überstanden hatte und lebte. Ihre Augen brannten, als stünde sie kurz vorm Weinen, doch die Tränen kamen nicht.

			Sie hielt Ryders Hand nicht mehr und starrte dorthin, wo der Arzt gestanden und die Ergebnisse mitgeteilt hatte. Sie wusste, dass es Zeit war zu gehen, aber sie konnte sich nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Die Stimmen um sie herum wurden leiser und leiser, bis Ryder schließlich vor ihr stand, mit Maddox in seiner Trage.

			»Komm. Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte er sanft, als sei sie ein Kind, das Zuspruch brauchte.

			Nach Hause?

			Sie hatte kein Zuhause mehr. In dieser Wohnung konnte sie nicht länger leben. Nicht ohne Dreama.

			Ryder verschränkte seine Finger mit ihren und zog sie hoch. Er legte ihr einen Arm um die Schultern, führte sie aus dem kalten, sterilen Krankenhaus hinaus in die Nacht. Sie wusste nicht, wohin ihr Weg führte, aber eines war klar.

			Ohne Ryder konnte sie ihn nicht gehen.

			***

			Ryder glitt auf den Fahrersitz von Janes Auto und schloss die Tür, hoffte Maddox nicht zu wecken. Natürlich konnte dieses Baby durch alles hindurch schlafen, nach dem zu urteilen, was er heute beobachtet hatte. Trotzdem wollte er kein Risiko eingehen. Nicht wenn Jane ihn so offensichtlich brauchte.

			Sie stand unter Schock.

			Blass und teilnahmslos hatte sie den ganzen Tag über kaum geredet. Hatte nichts bis auf einen halben Schokoriegel gegessen. Hatte weder gelächelt noch geweint oder irgendwen direkt angeschaut. Als sei sie zwar körperlich anwesend, aber der Rest von ihr hätte sich eine Auszeit genommen.

			Alle anderen waren zu sehr mit ihrem eigenen Schmerz beschäftigt, um das zu bemerken.

			Aber nicht so er. Bis auf Maddox bedeutete ihm niemand mehr als Jane.

			Während er die ganzen acht Stunden neben ihr gesessen hatte, war ihm klar geworden, dass sie niemanden gehabt hätte, wäre er nicht da gewesen. Und das war verdammt noch mal inakzeptabel. Jemand, der so warmherzig und witzig und fürsorglich war wie Jane, verdiente einen ganzen Raum voller Menschen, die sich um sie kümmerten.

			Er steuerte vom Krankenhausparkplatz auf die dunkle Straße und fuhr zu seinem Haus. Ein einzelner Scheinwerfer bog in dieselbe Richtung ab. Kurz dachte Ryder, es sei ein Motorrad, doch im Rückspiegel sah er, dass es ein Auto mit nur einem funktionierenden Scheinwerfer war.

			Wie das, mit dem Jane von der Straße gedrängt worden war.

			Das behielt er zunächst einmal für sich. Jane hatte heute schon genug durchgestanden. Sie brauchte nicht noch mehr Sorgen. Aber er würde extra wachsam bleiben und das Auto im Blick behalten.

			Jane starrte aus dem Seitenfenster und brach schließlich das Schweigen. »Wer würde jemanden wie Dreama verletzen?«

			Er wusste nicht, ob sie zu sich selbst oder mit ihm sprach.

			»Ich komme immer wieder auf die Was-Wenns zurück. Was, wenn Dreama nicht krank gewesen und zur Arbeit gegangen wäre? Was, wenn wir nicht zum Nachbarschaftszentrum gegangen wären? Was, wenn wir nicht Ian getroffen hätten? Wären wir früher zurück gewesen und hätten das verhindern können? Ich muss immer wieder denken, wenn ich etwas anders gemacht hätte, irgendetwas, dann würde Dreama jetzt nicht im Krankenhaus um ihr Leben kämpfen.«

			Das Auto war nicht der richtige Ort für dieses Gespräch, aber es konnte auch nicht bis zu Hause warten. »Oder es hätte dich treffen können. Nichts davon ist deine Schuld. Die liegt bei der Person oder den Personen, die sie angegriffen haben.« Er glaubte nicht an Zufälle. Die Polizei vertrat die Theorie, Dreama hätte einen Einbruch gestört, und Ryder hatte sich nicht bemüht, sie zu korrigieren. Die Polizei über ihren Irrtum aufzuklären wäre nutzlos, wenn sich herausstellte, dass sein Vater involviert war.

			Sie wandte sich zu ihm. »Ich habe nicht gedacht …« Ihr brach die Stimme. »Ich hätte sie warnen müssen.«

			Die Schuldgefühle in ihrem Blick brachten ihn um. »Du hattest keinen Grund zu glauben, dass sie in Gefahr wäre.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann. Nicht, nachdem zwei Menschen aus meiner Abteilung gerade erst gestorben sind und ich mit einer SD-Karte herumlaufe, die der Grund dafür sein könnte.«

			Das Auto mit nur einem Scheinwerfer war noch immer hinter ihnen, als Ryder in seine Wohngegend abbog. Er atmete erleichtert auf, als es ihnen nicht folgte und weiterhin auf der Hauptstraße blieb. »Ich weiß, ich wollte abwarten, bis wir das Antivirusprogramm finden, aber ich glaube, es ist Zeit, dass wir schauen, was auf dieser Karte ist.«

			Sie blinzelte ein paarmal, als käme sie aus einem tiefen Nebel. »Hast du einen Computer, den du aufs Spiel setzen möchtest, falls das Antivirusprogramm nicht wirkt?«

			»Ich habe zwei alte, die ich für Backups aufhebe, nur für den Fall. Willst du nicht Maddox versorgen, während ich sie aus meinem Arbeitszimmer hole?«

			In seinem Haus nahm Jane die Karte aus der Tasche und drückte sie ihm in die Hand. Er zeigte ihr das Gästezimmer, in dem sie Maddox’ tragbares Kinderbettchen aufstellen konnte.

			Wären sie nicht so in Eile gewesen, hätte er ihr eine Führung durchs Haus gegeben. Zu gern wollte er ihr Gesicht sehen, wenn sie merkte, wie viel Potenzial in seinem Haus steckte. Würde ihr die Küche gefallen oder war sie ihr zu klein? Was würde sie von der Nachbarschaft halten? Konnte sie sich vorstellen, dass Maddox und sie hier lebten? Und er konnte kaum erwarten, dass sie seinen riesigen Garten hinter dem Haus sah.

			Nachdem er seine alten Computer hervorgeholt hatte, platzierte er sie auf dem Esstisch. Er entschloss sich, sein umfangreichstes Antivirusprogramm auf den Virus anzusetzen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er dabei war, einen weiteren Computer zu zerstören. Zwei Menschen waren wegen dem, was auch immer auf dieser SD-Karte war, gestorben. Selbst die besten Antivirusprogramme würden vermutlich nicht ausreichend sein, um die Karte wiederherzustellen, damit sie auf die Daten zugreifen konnten.

			Janes leichte Schritte tappten über die Dielen, als sie ins Esszimmer kam. »Für den Moment schläft er tief und fest.« Sie stellte einen Baby-Monitor auf den Tisch. »Sein Rhythmus für heute ist komplett durcheinander, aber ich denke, wir haben ein paar Stunden, bevor er für sein letztes Fläschchen in der Nacht aufwacht.« Sie deutete auf den Computer und setzte sich neben ihn. »Glück gehabt?«

			»Fange gerade erst an, aber mach dir nicht zu viel Hoffnung.« Neugierig sah sie zu, wie er die Karte einsteckte. Er ließ das Antivirusprogramm über die Karte laufen. Ein paar Minuten später erschien die Mitteilung, dass die Software keine Viren oder bösartige Software hatte entdecken können. »Verdammtes Genie«, murmelte er.

			Er versuchte, die Datei zu öffnen. Wenn die SD-Karte beschädigt wäre, sollte er eigentlich eine Fehlermeldung erhalten.

			Doch das war nicht, was passierte.

			Ein Code lief über den Bildschirm wie der Abspann eines Star-Wars-Films. Und dann wurde der Bildschirm mit einem lauten Summen komplett schwarz, ganz so, wie Jane es ihm beschrieben hatte.

			»Ja, genau das ist bei mir auch passiert. Aber das mit dem Code ist neu.«

			Weil der Virus dazulernte.

			»Ich habe so etwas noch nie gesehen, solange ich mit Computern herumspiele«, sagte er voller Bewunderung. »Das ist kein gewöhnlicher Virus oder Wurm, wie man sie sich im Internet einfängt. Ich hatte recht. Evan hat einen Virus geschrieben, um den Inhalt der Datei zu schützen. Jedes Mal, wenn jemand versucht, die Datei zu öffnen, legt der Virus eine weitere Ebene zum Schutz darüber. Irgendwann wird es unmöglich sein, sie zu öffnen, selbst wenn wir sein Antivirusprogramm finden. Wir müssen morgen sein Büro durchsuchen. Irgendwo muss es ja sein.«

			Jane schwieg, die Stirn in Falten gelegt und ein Finger an den Lippen. »Ist es möglich, so ein Programm als Datei zu mailen?«

			»Ich denke, schon. Warum?«

			»Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, dass Evan mir gemailt hat, aber der Anhang beschädigt war?«

			Er dachte an das Gespräch zurück. Er war so auf die SD-Karte konzentriert gewesen, dass er kaum etwas anderes mitbekommen hatte. »Erzähl mir von der E-Mail.«

			»In der Mail stand: Dachte, das solltest du sehen. Als ich auf den Anhang geklickt habe, war jede Menge Code auf dem Bildschirm aufgeleuchtet und dann ein riesiger gelber Smiley.«

			»Ein gelber …« Ryder kratzte sich am Kopf, während er Janes Informationen verdaute. »Hat dein Computer danach noch funktioniert?«

			»Ja.« Jane zupfte an ihren Haarspitzen herum. »Ich habe gedacht, ich hätte noch mal Glück gehabt.«

			»Hast du vielleicht auch«, murmelte er. Aufregung machte sich in ihm breit. »Als du auf den Anhang geklickt hast, hast du möglicherweise das Programm heruntergeladen, das dir erlaubt die SD-Karte zu lesen. Dein Büro-Computer ist immun gegen den Virus.«

			Sie blickte schuldbewusst drein. »Aber ich habe die E-Mail und was immer ich auf meinen Computer heruntergeladen habe gelöscht.«

			Ryder biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu fluchen.

			Jane hatte womöglich ihre einzige Chance ruiniert herauszufinden, was auf dieser Karte war.

			»Wir müssen an deinen Büro-Computer und schauen, ob das Antivirusprogramm noch darauf ist.« Er stand auf und streckte ihr eine Hand hin. »Aber nicht mehr heute Abend. Du musst dich ausruhen. Komm ins Bett. Ich verspreche, ich lege keine Hand an dich. Es genügt mir, dass du und Maddox hier sicher bei mir seid. Lass mich dich einfach nur halten.«

			Sie verschränkte die Finger mit seinen, aber stand nicht vom Tisch auf. »Was, wenn ich dir sage, dass mir das nicht genügt? Würdest du etwas für mich tun?«

			Hatte sie immer noch nicht verstanden, dass es nichts gab, was er nicht für sie tun würde? »Alles und jedes.«

			Sie blickte ihm in die Augen und erhob sich. »Führ mich nach unten.«
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			»Nach unten«, wiederholte Ryder. Er schluckte schwer. »Du meinst, du willst mein Spielzimmer sehen.«

			Wenn es Jane nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie angesichts von Ryders geschocktem Gesichtsausdruck gelacht. Und ganz ehrlich, sie hatte auch sich selbst überrascht. Aber nachdem sie Tristan und Isabella im Warteraum beobachtet hatte, fragte sie sich, ob seine Fähigkeit sie zu beruhigen mehr daran lag, dass er ihr Dom war als daran, dass er ihr Verlobter war. Und das hatte Jane dazu gebracht, über ein paar Dinge nachzudenken, die Dreama ihr über Macht und Unterwerfung erzählt hatte und warum sie das praktizierte.

			Dreama hatte gemeint, die Kontrolle abzugeben helfe ihr dabei, alles loszulassen, was sie in sich verschloss. Sie hatte auch gesagt, es gäbe nicht den einen richtigen Weg BDSM zu praktizieren, solange alle Beteiligten sich an den Grundsatz von safe, sane, consensual hielten (Dreama hatte auch etwas von RACK erwähnt, aber Jane konnte sich nicht erinnern, was das bedeutete) und dass alle ihre sehr eigenen Gründe für diesen Lebensstil hatten.

			Ryder hatte behauptet, er sei kein Dom, dass es für ihn allein um Sex und Spaß ginge. Nun, heute Nacht wollte sie diese Aussage infrage stellen.

			»Nicht nur sehen.« Jane legte eine Hand auf seinen Nacken. »Ich will es nutzen. Ich kann nicht aufhören daran zu denken, wie Dreama dagelegen hat, gebrochen und allein. Ich will nicht mehr daran denken. Kannst du mir beim Vergessen helfen? Nur für eine Weile?«

			Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und legte dann die Hände um ihr Gesicht. »Bist du sicher?«

			»Ja. Ich bin mir nie im Leben sicherer gewesen.«

			Er schnappte sich den Baby-Monitor und legte Jane einen Arm um die Taille. Sie hätte irgendetwas fühlen sollen – hätte nervös sein sollen, aufgeregt, erregt, doch stattdessen blieb sie betäubt und losgelöst von ihrem Körper. Sie wollte aufhören zu denken und nur fühlen. Lust. Schmerz. Sie wollte alles davon. Und sie wollte es von Ryder bekommen.

			Sein Haus hatte sie überrascht. Es war nicht die Art von Zuhause, das sie sich bei ihm vorgestellt hatte. Das hier war ein Heim für eine Familie. Sie hatte eine typische Junggesellenbude erwartet. Schwarzes Ledersofa, Glastisch, großer Fernseher. Stattdessen war es hier so … heimelig. Kein Fernseher in Sicht. Viele helle Bilder an den Wänden, ein burgunderrotes Sofa, schön platzierte Pflanzen.

			»Dein Haus ist wunderschön. Hast du es selbst eingerichtet?«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Ist das deine wenig subtile Art zu fragen, ob ich dabei weibliche Hilfe hatte? Die einer Exfreundin vielleicht?«

			»Nein.« Wem will ich was vormachen? »Okay, ja.«

			Er lächelte, als würde ihm ihre Antwort gefallen. »Das war alles ich. Ich bin in einem kalten, sterilen Haus aufgewachsen. Also habe ich meines zum Gegenteil davon gemacht. Ich bin froh, dass es dir gefällt.« Er strich über ihre Hüfte. »Und, Jane? Ich hatte noch nie eine echte Freundin. Nicht bis du gekommen bist.« Sie schloss die Augen und erlaubte sich, seinem Eingeständnis nachzuspüren. Ihr Verstand wusste, hätte sie diese Worte vor heute Nacht gehört, wäre sie begeistert gewesen. Aber die Verbindung zwischen ihrem Kopf und ihrem Herzen war durchtrennt.

			Er führte sie an der Küche vorbei zu einer Treppe, die in den Keller führte.

			»Ich habe dir nicht geglaubt«, sagte Jane, als sie sich in dem Raum umschaute, den Ryder als sein Spielzimmer bezeichnete.

			Während oben alles perfekt für eine Familie war, waren hier unten eindeutig nur Erwachsene zugelassen. Wie töricht von ihr. Irgendwie hatte sie sich weiße Wände vorgestellt, einen Betonfußboden und vielleicht ein paar herumliegende Flogger und Seile.

			Sie war so naiv. Obwohl er zugegeben hatte, bei sich zu Hause Partys abzuhalten, woher hätte sie wissen können, dass sein Keller mit allem ausgestattet war, um Dutzenden von Menschen Unterhaltung zu bieten?

			Die Wände hatte er dunkelblau gestrichen, wodurch der Raum eigentlich kleiner wirken müsste, aber mit dem grauweißen Steinboden schien er größer als das gesamte Erdgeschoss zu sein. An den Wänden hingen Flogger, Peitschen, Paddel und andere »Spielzeuge«, die Jane nicht kannte. Aber es war der Rest des Raumes, der ihr den Mund offen stehen ließ. Da standen Strafbänke, hohe X-förmige Dinger, ein seltsam wirkender Stuhl mit einem Loch im Sitz, ein Stahlrahmen, an dem eine Schaukel hing. Sie konnte sich nicht einmal im Ansatz vorstellen, wozu das alles benutzt wurde.

			Der Raum wirkte wie ein kinky Vergnügungspark.

			Und sie stand kurz davor, auf Fahrt zu gehen.

			Sie konnte es nicht erwarten.

			Sie ging zu den Floggern hinüber und strich über die butterweichen Ledergriffe und spielte dann mit den Lederstreifen, überrascht von deren Weichheit.

			Wie konnte so etwas Weiches Schmerz verursachen?

			Wollte sie das herausfinden?

			Ryders Blick strahlte Hitze aus, als er beobachtete, wie sie die Spielzeuge an der Wand anfasste. Stellte er sich vor, wie er sie an ihr ausprobierte? Welches mochte er am liebsten?

			»Die meisten Gäste bringen ihre eigene Ausstattung mit zu den Playpartys, aber ich habe immer gern ein bisschen was vorrätig, falls jemand etwas Neues ausprobieren möchte.« Seine Stimme klang tiefer als sonst.

			Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr ganzer Körper bebte. »Da wir jetzt hier unten sind – was willst du mit mir anstellen?«

			Er packte sie bei den Hüften und drückte sie gegen die Wand. Klatschend fiel ein Flogger zu Boden. Ryders harter Körper hielt sie gefangen, als sei sie ein wildes Tier, das er zähmen musste, dabei war er die Beute.

			Nur konnte er niemals eingesperrt werden.

			Er strich mit den Zähnen über ihren Hals. »Was ich tun will? Ich will mich um dich kümmern. Heute geht es darum, was du brauchst. Und was ich dir geben kann. Ich werde dich über deine Grenzen hinausführen. Hier und heute … gehörst du mir.«

			»Ich gehöre dir? Du kannst mich nicht besitzen«, forderte sie ihn voller Absicht heraus, obwohl sie doch in Wahrheit nichts anderes wollte.

			Das war, was sie brauchte.

			Gefickt zu werden.

			Dominiert.

			Verzehrt.

			Bis alle Erinnerungen des Tages fortgespült waren wie ein Strand unter der Flut.

			Er biss in ihren Hals. »Du irrst dich«, grollte er. »Ich kann dich besitzen. Und weißt du, warum ich mir dessen so sicher bin, süße Jane? Weil du mich bereits besitzt. Seit dem Moment, in dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

			Druck baute sich in ihr auf, ihr Innerstes pochte im Rhythmus ihres rasenden Herzens.

			Und sie war nass.

			So nass, dass sie spürte, wie es ihr die Schenkel hinablief.

			Das Verlangen zu kommen überwältigte sie. Sie konnte sich nicht davon abhalten, sich an ihm zu reiben, Erleichterung zu suchen.

			Er lachte und trat einen Schritt zurück, versagte ihr die Reibung, nach der sie sich verzehrte. Er packte ihre Handgelenke und hob ihre Arme über ihren Kopf. »Sag es mir. Wem gehörst du?«

			Sie schluckte und schnappte nach Luft. »Ich gehöre dir, Ryder.«

			»Verdammt richtig. Ich bin Herr über deinen Körper. Der Mann, der die Macht über dich in Händen hält. Der dir sagt, wann und ob du kommen darfst. Der entscheidet, ob er dir Lust oder Schmerz zufügt.« Er lehnte die Stirn gegen ihre. »Das Einzige, was du tun musst, ist dich zu ergeben … und zu fühlen.«

			In ihrem Kopf verschwamm alles.

			Alle ihre Gefühle waren da, gleich unter ihrer Haut, warteten nur darauf, enthüllt zu werden. Die Angst vor der Unterwerfung. Die Aufregung vor dem Unbekannten. Das Hochgefühl davon zu wissen, wie viel sie ihm bedeutete. Doch Ryders Worte und die Versprechen, die sie bargen, reichten nicht aus, um ihre Gefühle aus ihrem Gefängnis zu befreien.

			Sie brauchte mehr.

			Er hatte recht.

			Sie musste sich ihm ergeben.

			Sie entspannte ihren Körper, kämpfte nicht länger gegen ihn an. »Bitte.«

			»Meins.« Ein Grollen stieg aus seiner Brust auf. »Alles meins.«

			Seine Lippen bedeckten ihre, stahlen ihren Atem und ihren Verstand. Die Arme ausgestreckt, der Körper gefangen, ergab sie sich ihm wahrhaftig, gab sich ganz in seine Obhut. An dem Kuss war nichts Sanftes. Sein Mund forderte und bat nicht. Zwang, statt sich anzubieten. Er allein hatte die Kontrolle, sie hatte nichts anderes zu tun als zu spüren.

			Sie fühlte sich, als würde sie gleichzeitig herumwirbeln und schweben. Wenn er seinen Körper nicht gegen ihren gedrückt hätte, wäre sie zu Boden gesunken.

			Er entzog ihr seinen Mund und wirbelte sie herum, sodass sie auf die Wand blickte. »Dein Safewort ist Rot. Zögere nicht, es zu benutzen, wenn nötig.« Er fasste um sie herum und riss ihr die Bluse auf. Knöpfe prasselten zu Boden. »Klamotten aus.«

			Er gab ihr gar nicht erst die Chance, sich selbst auszuziehen. Schon glitt die Bluse über ihre Schultern, entblößte ihren Rücken. Die rauen Stoppeln auf seinem Gesicht kratzten über ihre Haut, als er langsam auf die Knie ging und ihr schnell die Hose auszog, sodass sie nur noch in ihrem Slip vor ihm stand.

			Sie sah ihn über die Schulter an. »Ich hätte mir schärfere Unterwäsche angezogen, wenn ich gewusst hätte, dass du mir die Kleider vom Leibt reißt.«

			Er legte die Hände auf ihren Hintern und knetete ihn als wäre er Ton. »Du unterschätzt die Anziehungskraft weißer Baumwolle. Unglaublich sexy. Auf dem Arsch wenigstens. Aber die Hose ist mir im Weg.« Mit einer einzigen heftigen Bewegung riss er ihr den Slip herunter.

			Kalte Luft strich über ihre entblößte Haut.

			Sie spürte ein kurzes Zwicken auf einer Hinterbacke und dann stand er wieder hinter ihr, schlang einen Arm um ihre Brust. Er führte sie zu dem merkwürdigen Stuhl und drückte sie darauf nieder. Der Stuhl war aus dunklem Holz, der Sitz und die Rückenlehne waren mit schwarzem Leder bezogen. Er war nicht wirklich unbequem, aber sie hätte ihn auch keinem Gast angeboten. Insbesondere mit dem Loch im Sitz. Trotzdem hatte sie keine Ahnung, was Ryder mit ihr anstellen wollte, so wie sie hier mit geschlossenen Beinen saß.

			Die Augen dunkel wie die Dämmerung strich er um den Stuhl, als müsste er noch überlegen, was er mit ihr tun sollte. Doch keine Sekunde lang konnte er ihr etwas vormachen.

			Er hatte bereits gewusst, was er tun wollte, bevor er sie auf diesen Stuhl gesetzt hatte.

			Sie schreckte zusammen, als der Stuhl plötzlich ruckelte. Ryder stand hinter ihr und packte eine Seitenlehne, brachte sie auf Schulterhöhe. Leder wurde um Janes Oberarm geschlungen, fesselte sie an gepolstertes Holz. Ryder wiederholte dasselbe mit ihrem anderen Arm. Dann kniete er sich vor ihr auf den Boden, fesselte ihre Fußgelenke an die Stuhlbeine.

			Er erhob sich und ragte über ihr auf, leckte sich die Lippen. Ihr Blick fiel auf die mächtige Beule in seiner Hose. Sie würde nie darüber hinwegkommen, wie sehr sie ihn erregen konnte. Das machte etwas mit ihr. Versetzte ihr einen Adrenalinstoß, der durch sie hindurchfuhr und sich zwischen ihren Schenkeln einnistete. Obwohl sie nackt war, wurde ihr am ganzen Körper heiß.

			Er ließ seine Zähne aufblitzen. Dann beugte er sich vor und packte ihre Schenkel, brachte sein Gesicht vor ihres. Er hielt sie mit der Intensität seines Blicks gefangen und zwang ihre Beine auseinander, spreizte sie so weit wie nur möglich und ließ dann den Stuhl nach hinten kippen, sodass sie an die Decke schaute.

			In dieser Position konnte sie nichts vor ihm verbergen. Ryder würde ihre intimsten Geheimnisse sehen.

			Sie war vollkommen entblößt.

			Ihr Herz schlug wie wild, während Furcht durch ihren Bauch kroch.

			Furcht.

			Sie fühlte wieder etwas.

			Hitze wallte in ihr auf, als er sich zwischen ihre Schenkel kniete und sie anstarrte. Je länger er so verharrte, nichts sagte, sie nicht berührte, desto unwohler fühlte sie sich. Es war erniedrigend, so entblößt und hilflos zu sein. Umso mehr, da er ihre Erregung nun ganz genau sehen konnte.

			Sein warmer Atem flüsterte über die Innenseiten ihrer Schenkel, leicht wie eine Feder. »Weißt du, wie schön du bist?«

			Sie schnaubte. »Ich glaube nicht, ob schön das richtige Wort für deinen momentanen Ausblick ist.«

			»Du hast dich selbst wohl noch nie von Nahem gesehen. Da wirst du mir vertrauen müssen. Du. Bist. Schön.« Er küsste sie auf die Innenseite eines Schenkels und dann auf die andere. »Innen wie außen.«

			Sein Grinsen war teuflisch, als er aufstand und in eine Ecke des Zimmers ging, wo er eine kleine Ledertasche von einem Tisch nahm. Nachdem er wieder bei ihr war, holte er ein Fläschchen mit Gleitmittel daraus hervor sowie ein rosa Ding, das sie nicht erkannte. An der Spitze war es schmal und verdickte sich dann. Er drückte eine geradezu obszöne Menge Gleitmittel darauf, bis es vor Feuchtigkeit glänzte.

			Plötzlich begriff sie den Zweck dieses Dings sowie den Grund für das Loch im Stuhl. »Nie und nimmer wird das da hineinpassen.«

			»Oh, das wird passen«, sagte er und tropfte kaltes Gleitmittel zwischen ihre Hinterbacken. »Aber wenn du das hier wirklich nicht willst, kannst du dein Safewort benutzen.«

			Das Wort Rot lag ihr auf der Zunge, aber dann dachte sie daran, wie sie zusammen geduscht hatten und er seinen kleinen Finger in sie gesteckt hatte, wie heftig sie daraufhin gekommen war.

			»Ich sage kein Safewort. Ich will das. Aber ich will nicht dieses Ding. Ich will deinen Schwanz.«

			Ryders Pupillen wurden weit und sein Blick verschleierte sich. »Das will ich auch, Baby. Aber ich muss dich erst auf meinen Schwanz vorbereiten, dich mit dem Butt Plug dehnen, damit ich dir nicht wehtue.«

			Er reizte sie mit dessen Spitze, verteilte Gleitmittel auf der so empfindsamen Haut und brachte ihre Muskeln dazu, sich unwillkürlich zusammenzuziehen. »Entspann dich, atme.« Langsam führte er den Plug in sie ein.

			Ihr wurde heiß und sie sehnte sich danach, sich anzufassen, um sich Erleichterung zu verschaffen. Aber das konnte sie nicht. Alles, was sie tun konnte, war, hier zu sitzen und alles hinzunehmen, was er ihr gab. Sie wollte sagen, dass es wehtat, doch das wäre eine Lüge. Sie spürte Druck und ein Brennen und das Warten. Sie stöhnte und verdrehte die Augen, während Ryder den Plug vor und zurück schob, Nerven weckte, die noch nie berührt worden waren. Sie wollte ihren Körper dorthin strecken, doch ihre Fesseln machten sie bewegungsunfähig.

			Die Empfindungen, die durch sie hindurchgingen, ähnelten denen, die sie bei ihrer Entjungferung gespürt hatte. Auch da war dieses Gefühl von Fülle gewesen und auch ein wenig Schmerz, während sie sich daran gewöhnte, gedehnt zu werden. Aber Unbehagen und Schmerz hatten sich in Lust verwandelt, sobald er seinen Schwanz in ihr bewegt hatte.

			Ihr Stöhnen klang wie ein Zischen, als das Brennen sich verstärkte.

			Vielleicht war es doch nicht ganz so wie bei ihrer Entjungferung.

			Aber trotz des Brennens fing ihr Innerstes an, vor Erregung unaufhörlich zu pochen, als hätte sie ihr eigenes kleines Herz, das darin schlug. Wie eine Streichholzflamme eine Kerze entzündete, erwachten alle ihre Nerven. Das Dehnen, das Brennen, alles floss ineinander, bis sie kaum noch atmen konnte vor dem überwältigenden Verlangen zu kommen.

			Er klopfte einige Mal auf das Ende des Plugs. »Wie fühlt sich das an?«

			Gedanken schwebten ihr durch den Kopf, aber sie konnte sie nicht in Worte übersetzen. Alles, was dabei herauskam, war ein Stöhnen.

			»Verdammt.« Er machte einen Schritt zurück und bewunderte sein Werk. »Das sieht so unglaublich sexy aus. Aber ich glaube, da fehlt noch etwas.« Er nahm ein weiteres rosa Ding aus der Tasche und dieses erkannte sie.

			Dieses Mal hielt er sich nicht mit Gleitmittel auf.

			Sie brauchte es nicht.

			Sie war schon feucht genug und war bereit, gevögelt zu werden.

			Er strich mit dem Dildo über ihre Lippen. »Den habe ich vor Kurzem gekauft und dabei gehofft, du gibst mir Gelegenheit, ihn zu benutzen.«

			Sie bebte innerlich bei dem Gedanken, dass er Sexspielzeuge für sie kaufte. Und dann begann er, den Dildo in sie zu schieben, und sie dachte nur noch daran, wie er ihn ganz in sie hineinbekommen würde, da der Plug sie enger sein ließ als sonst.

			»Atme, süße Jane. Ich versichere dir, ich würde das nicht mit dir machen, wenn ich nicht glauben würde, dass du ihn nehmen kannst.«

			Sie atmete tief ein und versuchte sich zu entspannen, doch die wachsende Anspannung aufgrund der doppelten Penetration machte das schwierig. Es war ein ähnliches Gefühl wie kurz vor dem Höhepunkt, doch schärfer. Intensiver. Gleichzeitig war es nicht genug, um davon zu kommen. Stattdessen verweilte sie am Rande von etwas Gewaltigerem als einem Orgasmus, als er den Dildo ganz in sie hineingeschoben hatte. Alle ihre Glieder versteiften sich, und sie zitterte unkontrollierbar.

			Doch offenbar war Ryder noch nicht fertig mit ihr. Er schlenderte zu der Wand mit den Spielzeugen hinüber und ging daran entlang, versuchte zu entscheiden, womit er sie als Nächstes quälen würde. Nachdem er seine Wahl getroffen hatte, kam er zu ihr zurück, brachte eine schwarze Gerte mit.

			Er gab ihr keine Chance, in Panik zu geraten, bevor er sie damit auf ihren Venushügel schlug. Sie zog sich um die Objekte in ihr zusammen und eine Hitzewelle durchdrang sie, ihr Körper zuckte, als hätte er einen elektrischen Schock erhalten. Die Schläge prasselten auf sie ein. Jede Backe. Ihre Schenkel. Ihre Scham. Ihre Nippel. Wieder und wieder, bis sie nur noch ein Pochen und Winden war, ein einziges Spüren.

			Jeder Schlag der Gerte war wie Balsam für ihre geschundene Seele. Nicht wegen des Schmerzes. Mit dem konnte sie umgehen. Sondern weil sie mehr spüren konnte als die körperlichen Empfindungen. Während Ryder ihre Haut rot färbte, kamen alle unterdrückten Gefühle an die Oberfläche und liefen über.

			Tränen flossen über ihre Wangen und ein Schluchzen entrang sich ihrer Brust. Das Verlangen zu kommen stieg und stieg und sie konnte nichts zurückhalten. Schmerz. Lust. Furcht. Wut. Leid. Trauer. Alles strömte aus ihr heraus.

			Ryder ließ die Gerte fallen und drückte sich zwischen ihre Schenkel, bedeckte ihre bloße Haut mit seinem noch immer bekleideten Körper. Er wischte ihr die Tränen vom Gesicht und küsste sie sanft auf den Mund, sein ganzes Verhalten verwandelte sich von dominierend zu fürsorglich. Es fühlte sich an, als sei sie Glas, das er zerschmettert hatte, und nun setzte er sie mit seinen Berührungen wieder zusammen, glitt mit den Lippen über ihre, strich mit dem Daumen über ihren Hals, dort, wo ihr Puls pochte, liebkoste ihre Zunge mit seiner.

			Sein Kuss bedeutete alles. Er hauchte ihr neues Leben ein und jede ihrer Zellen summte und feierte. Sie war bereit für ihn. Bereit sich ganz hinzugeben.

			Und als er einen Schritt zurücktrat und sich auszog, wusste sie, dass auch er bereit war.

			Sein Blick ruhte auf ihr, als er ein Kondom über sich rollte und eine großzügige Menge Gleitmittel über seiner ganzen Länge verteilte. Vorsichtig zog er zuerst den Dildo aus ihr heraus, brachte sie mehrmals dazu, sich zusammenzuziehen und wieder zu entspannen. Dann war der Plug verschwunden und mit einer schnellen Bewegung brachte er den Stuhl in die richtige Position für seinen Schwanz.

			Er zögerte nicht. Gab ihr nicht länger als einen Augenblick, die Leere zu spüren, bevor er in sie eindrang. Er war viel größer als der Plug, dehnte sie fast über das Mögliche hinaus, und sie glaubte, noch nie zuvor solche Lust empfunden zu haben. Sie fühlte sich, als sei sie vor Erregung um das Zehnfache angeschwollen und in ihr schien sich alles aneinander zu reiben, als sein Schwanz seinen Platz einnahm. Da war Brennen. Druck.

			»Verdammt, du bist eng«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. Schweiß tropfte über seinen Hals und die Muskeln, die sich dort anspannten.

			Sie wollte ihm den Schweiß ablecken. »Du musst nicht langsam machen. Ich bin –«

			Die restlichen Worte bekam sie nicht mehr heraus. Er schloss die Augen und drang ganz in sie ein. Er lehnte sich vor, bis sie Brust an Brust waren, packte die Armlehnen und begann sich in ihr zu bewegen. Jeder Stoß brachte sein Becken in direkten Kontakt mit ihrer empfindsamsten Stelle.

			Ein Inferno tobte in ihrem Inneren. Sein Mund eroberte ihren mit einem heftigen Kuss, der sie als die Seine markierte und ganz klarmachte, dass er sie haben wollte. Sie nehmen. Sie besitzen. Sie waren zwei glitschige Körper an der Schwelle zu etwas, das größer war als sie beide.

			Sie hatte Ryders Schwanz in sich und sie hatte sich noch nie so sicher gefühlt. So geschätzt. So … 

			Geliebt.

			Ihre Tränen flossen heftiger und sie schluchzte auf.

			Zwischen seinen Küssen brachte er seine Forderungen heraus. »Lass es raus, süße Jane, und gib dich hin. Gib mir deine Tränen. Deine Sorgen. Deinen Höhepunkt. Ich will alles. Verdammt. Genau. Jetzt.«

			Sie zersplitterte.

			Kein anderes Wort war dafür möglich.

			Sie bebte vom Kopf bis in die Zehenspitzen, als heiße Lust sie durchströmte und mit Wucht in jeden Muskel schoss, jede Ader, jedes Organ. Insbesondere ihr Herz. Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um die Worte zurückzuhalten, die ihr wieder und wieder durch den Kopf gingen: Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.

			»Ich kann spüren, wie du dich um meinen Schwanz presst«, murmelte Ryder an ihrem Mund. »Das ist so gut. Ich kann mich nicht länger zurückhalten.« Mit dem nächsten Stoß warf er den Kopf zurück und ergab sich seinem Höhepunkt.

			Von Erschöpfung überwältigt schloss sie die Augen.

			Sie konnte ihn nicht lieben.

			Noch nicht.

			Das war zu früh.

			Oder?
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			Seit Maddox auf der Welt war, wachte Jane beim kleinsten Geräusch auf. Sie riss die Augen auf und saß kerzengerade im Bett. Weinte Maddox? Noch war Nacht, der Mond stand groß und hell am Himmel. Das Gefühl von Laken auf nackter Haut verwirrte sie, bis sie sich daran erinnerte, dass sie in Ryders Bett war.

			Sie hatte eine vage Erinnerung daran, wie Ryder sich um sie gekümmert hatte. Er hatte sie nach oben getragen und sie in eine warme Badewanne gesetzt, damit sich ihre strapazierten Muskeln und andere Bereiche entspannen konnten, und als sie später auf dem Bett lag, hatte er sie mit Salbe eingerieben. Und als Maddox hungrig aufgewacht war, hatte Ryder ihn versorgt und sie weiterschlafen lassen.

			Was bedeutete, es war zu früh für Maddox’ nächstes Fläschchen. Sie wartete, ob er sich ein weiteres Mal melden würde, doch der Monitor blieb still. Manchmal weinte er nur kurz und schlief sofort wieder ein.

			Zu blöd, dass es ihr nicht genauso erging. Wenn sie einmal wach war, brauchte sie mindestens eine Viertelstunde, bis sie sich so weit entspannt hatte, dass sie wieder einschlief.

			Sie legte den Kopf aufs Kissen und drehte sich auf die Seite zu Ryder. Der Mond spendete ihr ausreichend Licht, seine Umrisse zu erkennen.

			Er lag auf dem Rücken und schlief unruhig, sein Körper zuckte, er warf den Kopf hin und her.

			Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Schsch«, flüsterte sie, wie sie es manchmal bei Maddox tat. Es schien zu helfen. Mit einem lauten Seufzen beruhigte er sich.

			Dank Ryder standen ihr die schrecklichen Ereignisse von gestern zwar noch klar vor Augen, aber sie war ihnen nicht länger hilflos ausgeliefert. In Ryders Armen zu weinen hatte sie von den Schuldgefühlen befreit, die sie in sich festgehalten hatte. Sie empfand noch immer Schmerz für Dreama, aber gleichzeitig war da jetzt der wilde Entschluss, denjenigen zu bestrafen, der ihr das angetan hatte.

			Doch mit der Befreiung ihrer Gefühle hatte Ryder auch die Schleusentore geöffnet. Ihre spät-nächtliche Erkenntnis hatte sie vollkommen aus dem Konzept gebracht. Sicher, er bedeutete ihr viel, aber war das Liebe?

			Sie mussten noch so viele Hürden überwinden, bevor sie auch nur über etwas Dauerhaftes reden konnten. Er hatte erklärt, dass er Teil von Maddox’ und ihrem Leben sein wollte und hatte heute Nacht Anspruch auf sie erhoben.

			Aber was sollte ihn davon abhalten, seine Meinung zu ändern, wenn er sie beide erst einmal richtig kennengelernt hatte? Was unterschied ihn von Ciara oder Ian?

			Wenn sie ihn liebte, würde es nur umso schwerer sein, wenn er sie verließ.

			Ryder wimmerte und rollte sich auf die Seite, krümmte sich zusammen. »¡Él es mío, no tuyo! – ¡Él es mío, no tuyo!«

			Sprach er spanisch?

			Es gab so vieles, was sie nicht über ihn wusste.

			Sie setzte sich auf und rutschte näher zu ihm, streichelte ihm besänftigend den Arm. »Schsch.«

			Er strampelte wild herum. »Nichts passiert. Das war nur ein Traum. Du gehörst mir«, schrie er wieder und wieder.

			Sie hatte gehört, dass man niemanden aus einem Albtraum wecken solle, aber sie ertrug es nicht, ihn leiden zu sehen. Sie beugte sich über ihn und schüttelte ihn sanft, um ihn zu wecken. »Ryder. Ich bin’s. Jane. Du hast einen Albtraum.«

			Er wimmerte wie ein verletzter Welpe, dann lag er ganz still. »Jane?« Seine Stimme klang rau von Schlaf.

			Sie strich ihm durch die Haare, wollte ihn beruhigen und merkte, dass er schweißgebadet war. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber du hattest einen Albtraum.«

			Das Schweigen nach ihren Worten zog sich so lange hin, dass sie schon glaubte, er sei wieder eingeschlafen. »Ja. Die habe ich manchmal«, sagte er leise. »Danke fürs Aufwecken. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Mir geht’s gut. Schlaf wieder ein.«

			»Ich bin nicht müde. Und du musst dich nicht entschuldigen. Das schien viel mehr zu sein als ein simpler Albtraum. Du hast im Schlaf gesprochen. Sogar etwas spanisch, glaube ich.«

			Er schnellte hoch, zog die Laken von ihnen beiden. »Gesprochen? Was habe ich gesagt?«

			»Ich kann kein Spanisch, daher bin ich mir nicht sicher, aber du hast immer wiederholt: Das war nur ein Traum. Nichts passiert. Du gehörst mir.« Sie wartete kurz und als er darauf nichts sagte, fragte sie: »Kannst du damit irgendetwas anfangen?«

			Er streckte eine Hand aus und schaltete das Licht auf seinem Nachttisch ein. Licht flutete das Zimmer, blendete sie kurz.

			»Ich habe diesen Albtraum ewig nicht mehr gehabt, aber ich hatte ihn mal regelmäßig.« Seine Stimme klang, als hätte er Schleifpapier geschluckt. »Jede Nacht. Jahrelang.« Er schüttelte den Kopf und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. »Wahrscheinlich hat Dreamas Anblick nach dem Überfall mich getriggert. Das Blut …«

			Seit sie als kleines Kind Der Zauberer von Oz gesehen hatte, war sie von Albträumen über Tornados verfolgt, aber jeder war anders. Sie hatte nie davon gehört, denselben Albtraum wieder und wieder zu haben. Und das über Jahre?

			Sie streichelte ihm den Rücken. »Manchmal heißt es ja, darüber zu reden könne die Albträume verschwinden lassen. Würdest du mir von deinem erzählen?«

			Sein Körper zitterte und er atmete heftig aus. Sie wollte für ihn da sein, so wie er für sie da gewesen war. Aber gleichzeitig wollte sie ihn zu nichts drängen, wenn er nicht dafür bereit war.

			Doch es schmerzte sie, ihn so zu sehen.

			Als er schließlich sprach, war seine Stimme so leise, dass sie fast meinte, er sei ein anderer. Er hielt den Blick abgewandt, starrte auf die Decke, die vor ihm lag. »Das fing an, als ich so fünf war, glaube ich. Ich weiß nicht. Ich kann mich an die Zeit ohne diesen Albtraum nicht erinnern, aber Finn sagt, in dem Alter habe ich anfangen, zu ihm ins Bett zu kommen, weil ich zu viel Angst hatte, allein zu schlafen.« Er hielt inne, atmete wieder tief und zittrig durch. »Es ist immer derselbe. Mein Vater kämpft mit einer Frau, die auf Spanisch herumschreit. Sie sagt meinen Namen. Ein lauter Knall ertönt und dann ist sie blutüberströmt. Keane ragt über ihr auf, hält etwas in den Händen. Eine Pistole, glaube ich. Und dann ist sie weg und ich liege blutig auf dem Boden.«

			»Wer ist die Frau?«

			Er hob den Kopf und blickte sie mit rot unterlaufenen Augen an, in denen der Schrecken eines Kindes stand. »Ich glaube, sie war meine Mutter.«

			Sofort zog sie ihn in ihre Arme, drückte ihn eng an sich, spürte wie sein Herz raste. Kein Wunder, dass er Keane hasste. »Keane hat mir gesagt, sie sei bei deiner Geburt gestorben, in Mexiko«, sagte sie. »Und dass er sie geliebt habe.«

			Aber jetzt, da sie von Keanes schrecklichen Taten wusste, konnte sie ihm da noch glauben?

			Ryder knirschte mit den Zähnen. »Ich bezweifle, dass er je irgendwen geliebt hat. Er meint, weil ich sein Sohn bin, gehöre ich automatisch ihm. Als hätte ich keinen eigenen Willen und der einzige Grund für meine Existenz ist, zu tun, was immer er mir befiehlt. Wenn es nach ihm ginge, wäre ich genau wie er. Ein Mörder ohne Gewissen.«

			»Er irrt sich.« Sie kletterte auf seinen Schoß und legte die Hände auf seine Wangen. »Du könntest niemals so sein wie er.«

			Sie küsste ihn sanft auf die Lippen, allein mit der Absicht, den gequälten Ausdruck in seinen Augen zu mildern, doch sobald sich ihre Münder berührten, übernahm Ryder die Kontrolle über ihren Kuss und aus zärtlichem Mitgefühl wurde wilde Leidenschaft. Seine Verzweiflung ergoss sich in sie und sie nahm sie auf. Nahm alles in sich auf, was er zu geben hatte und machte es sich zu eigen.

			Er drückte sie fest an sich und rollte sie auf den Rücken, stützte sich über ihr ab. »Wie lange haben wir, bis Maddox wach wird?«

			Schnell kalkulierte sie im Kopf. »Zwei Stunden vielleicht?«

			»Ich brauche dich«, sagte er rau.

			»Du hast mich. Was immer du brauchst. Ich gehöre dir.«

			Es spielte keine Rolle, dass sie noch nicht lange zusammen waren. Jetzt, da er ihr seine verletzlichsten Gedanken anvertraut hatte, seine tiefsten Ängste, konnte sie sich selbst die Wahrheit eingestehen.

			Sie liebte ihn allumfassend und unwiderruflich.

			Sie würde immer für ihn da sein.

			Selbst wenn er ihr das Herz brach und sie verließ.

			***

			Jane glaubte ihm.

			Nachdem er jahrelang versucht hatte sich einzureden, dass sein Traum nur das war – ein Traum –, hatte er die Wahrheit jetzt endlich laut ausgesprochen: Er hatte gesehen, wie sein Vater seine Mutter ermordet hatte.

			Aber Jane hatte sich geirrt. Ihr seinen wiederkehrenden Albtraum zu erzählen, hatte nicht geholfen. Jedes Wort war wie eine Kugel, die in ihm herumschoss und eine verwüstete Landschaft zurückließ.

			Mit ihrem großzügigen Geist und ihrem sanften Herzen hatte allein Jane die Macht, ihn zu heilen. Die Heilung hatte bereits begonnen. Vor ihr hatte er keine Familie gewollt. Doch sie und Maddox hatten eine Leere in ihm gefüllt, die ihm nicht bewusst gewesen war. Und jetzt, da er sie hatte, würde er sie nie wieder gehen lassen.

			So wie sie ihm im Spielzimmer vertraut und sich ihm so vollkommen ergeben hatte, hatte ihn genauso berührt wie sie. Niemals hatte er erwartet, Ruhe durch Dominanz zu finden. Aber als er heute Janes Mauern eingerissen hatte, waren auch seine Mauern geborsten, von deren Existenz er nichts gewusst hatte.

			Er hatte sie angelogen.

			Der Überfall auf Dreama hatte den Albtraum nicht ausgelöst, wenigstens nicht direkt.

			Der Auslöser war der Gedanke, dass Jane das Opfer hätte sein können.

			Er nahm seinen Schwanz in die Hand und strich über ihre Scham, befeuchtete ihn gründlich. Ihre Augen wurden dunkel vor Verlangen, und sie stöhnte leise, als er um sie kreiste.

			Es gab wichtige Worte, die er sagen musste, wichtige Worte, die ihrer beider Leben für immer verändern würden, aber heute Nacht war nicht die richtige Zeit dafür. Heute Nacht würde er sich damit zufriedengeben, sie ihr zu zeigen.

			»Keine Fesseln«, sagte er. »Keine Spielzeuge. Nur du und ich. Lass mich dich lieben.«

			Er wollte ohne Kondom mit ihr schlafen, spüren, wie ihre enge Hitze seinen Schwanz umschloss, aber sosehr er auch nach ihr verlangte, das würde er nicht fordern. Eines Tages, wenn sie beide dafür bereit waren, würde er diesen Weg mit ihr einschlagen, wieder und wieder, mit der Absicht, dass sie von ihm schwanger wurde. Diesmal würde er nicht verpassen, wie sich ihr Körper veränderte, zum ersten Mal zu hören, wie das Herz des Babys schlug. Nicht noch einmal.

			Als sie zustimmend nickte, schnappte er sich ein Kondom vom Nachttisch. Er riss das Päckchen auf und rollte sich das Kondom über, dann schob er die Hände unter ihre Schenkel und legte ihre Beine um seine Taille.

			Er ließ sich Zeit dabei in sie einzudringen, prägte sich jedes Stöhnen, jede Empfindung ein. Ihr Inneres war so heiß, dass er es durch das Latex fühlte. Und nass. Der Klang davon, wie sein Schwanz tiefer in sie glitt, vermischte sich mit ihrer beider heftigem Atem. Sie war so verdammt eng, dass es sich anfühlte, als würde er sie erneut entjungfern.

			Als sein Schwanz über eine bestimmte Stelle strich, stöhnte sie und grub ihm die Fingernägel in den Rücken.

			Er lächelte angesichts ihrer Empfänglichkeit. Beim Sex hielt sie nichts zurück. Im Gegenteil, sie machte es ihm unglaublich leicht herauszufinden, was ihr Lust verschaffte. Und ihr Lust zu bereiten … machte ihm Lust. Es lag viel Macht darin, jemanden zum Kommen zu bringen, und wenn es dabei um Jane ging, spielte sich das auf einer völlig neuen Ebene ab. Sie drückte den Rücken durch und biss sich auf die Unterlippe, ihre Reaktionen waren rein und unschuldig. Allerdings war sie gar nicht so unschuldig, oder? Und niemand außer ihm würde das je wissen, denn das gehörte alles ihm. Niemand würde jemals das Geschenk ihrer Jungfräulichkeit bekommen, denn das hatte er gestohlen. Zwei Mal.

			Es gab noch so vieles, was er ihr beibringen wollte, so vieles, was er ihr antun wollte, mit ihr tun wollte, und er konnte es nicht erwarten, damit zu beginnen.

			Genau jetzt.

			Vanilla Sex hieß nicht langweilig.

			Er schob die Hände unter ihren Arsch und hob ihr Becken an, dann riss er ihre Beine auseinander. »Halt dich besser gut an mir fest, dieser Ritt wird heftig«, warnte er sie.

			Sie lächelte zu ihm hoch. »Das kann ich aushalten.«

			Er konnte es nicht erwarten, ihr zu beweisen, wie falsch sie lag. »Schauen wir mal. Behalt die Beine oben oder ich lasse dich nicht kommen.«

			Gerade als sie den Mund für eine Antwort öffnete, strich er mit dem Schwanz erneut über diese Stelle, wieder und wieder, immer schneller, bis sie die Augen verdrehte und die Lider schloss. Ihr Bauch zitterte unter ihm, als sie sich ihrem ersten Höhepunkt näherte. Er wollte nicht kommen, bevor sie nicht mindestens zwei Orgasmen gehabt hatte, also kämpfte er gegen das Prickeln in seinen Hoden, das seinen nahenden Höhepunkt anzeigte.

			Er musste nicht lange warten, bis sie unter ihrem ersten Orgasmus zuckte.

			Sie erbebte um seinen Schwanz, und sie verbarg das Gesicht an seinem Hals, um ihre Schreie zu dämpfen. Wieder und wieder krampfte sie sich um ihn zusammen, machte es ihm jedes Mal schwerer, sich zurückzuhalten.

			»Nummer eins«, sagte er süffisant, brachte sie dazu, die Augen zu öffnen.

			Die nächste Stunde lang liebte er sie unerschöpflich. Sie auf dem Rücken. Sie auf dem Bauch. Sie auf den Knien (sein persönlicher Favorit). Die ganze Zeit lang musste er an Baseball und Politik denken, damit er nicht kam. Aber die Belohnung für seine hinausgezögerte Befriedigung war fantastisch. Nach vier Orgasmen und noch immer nicht am Ende war Jane nur noch ein sich windender, stöhnender, schweißnasser Körper.

			»Nicht noch mal, Ryder«, wimmerte sie. Gerade nahm er sie von hinten, hatte sie übers Bett gebeugt, stieß in sie hinein. »Ich kann nicht noch mal kommen.«

			»Ein Mal noch.« Er griff um sie herum, berührte ihre empfindsamste Stelle. »Dieses Mal kommen wir zusammen.«

			Er stieß in sie, erlaubte sich endlich loszulassen. Nur wenige Stöße später drosch sie mit den Fäusten auf das Bett ein und sagte: »Ich komme.« Erst da schloss er die Augen und sonnte sich in dem Gefühl, wie ihr Innerstes wie wild um ihn pulsierte.

			Ein Sturm wuchs tief in seinem Inneren und geriet außer Kontrolle und seine Hoden zogen sich zusammen. Weiß glühende Leidenschaft schoss seinen Rücken entlang und durch seinen Schwanz, füllte das Kondom.

			Verdammt, er konnte sich nicht erinnern, jemals so heftig gekommen zu sein.

			Sie waren beide nass von Schweiß.

			Er hob sie hoch und trug sie ins Badezimmer. »Lass uns schnell duschen, bevor Maddox aufwacht.«

			Sie legte eine Hand um seinen Hinterkopf. »Ich könnte mich an das hier gewöhnen.«

			Seine Brust explodierte vor lauter unausgesprochenen Gefühlen.

			Jetzt war die Zeit gekommen. Er konnte sich nicht länger zurückhalten.

			»Jane. Ich –«

			Ihr Handy klingelte und das Geräusch ließ ihn erstarren.

			Ihre Blicke begegneten sich, als ihnen beiden klar wurde, dass etwas nicht stimmte. Es war fünf Uhr früh.

			Dreama.
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			In den frühen Morgenstunden war es ruhig im Krankenhaus. Jane hatte nicht einen Arzt gesehen, als Ryder und sie mit dem Fahrstuhl nach oben in Dreamas Stockwerk gefahren waren und zu ihrem Zimmer liefen. Die Stille verstärkte den Klang ihrer Schritte auf dem Linoleum. Der Klang zerrte an ihren Nerven. Sie fühlte sich wie in einem Horrorfilm, in dem der Psychopath mit der Kettensäge sich gleich auf Ryder und sie stürzen würde.

			Vielleicht war das gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt.

			Nur dass der Psychopath in diesem Film einen Baseballschläger schwang.

			Nach dem Anruf aus dem Krankenhaus vor einer Stunde mit der Information, dass Dreama wach war und nach ihr verlangte, war Jane unter die Dusche gesprungen – allein – und hatte sich dann schnell angezogen, während Ryder Maddox das Fläschchen gab. Ryder hatte danach geduscht und sie mit ihrem Auto ins Krankenhaus gefahren. Maddox in seiner Trage war längst wieder eingeschlafen.

			Im Warteraum angekommen gab sie Maddox an Ryder weiter und ging zu Dreamas Eltern, die noch auf denselben Stühlen saßen wie in der vergangenen Nacht. Auf dem kleinen Tisch neben Mr Agosto lagen leere Kaffeebecher und Verpackungen von Schokoriegeln.

			»Wie geht es ihr?«, fragte Jane Mrs Agosto und beugte sich zu ihr, um sie zu umarmen. Die Agostos wirkten, als wären sie in wenigen Stunden um Jahrzehnte gealtert. Ihre Augen waren rot unterlaufen und sie sahen beide verhärmt aus, die Falten traten auf den blassen Gesichtern deutlicher hervor.

			Jane wollte sich nicht einmal vorstellen, was sie gerade durchmachten.

			»Der Arzt hat gesagt, sie sei stabil. Was zum Teufel das auch immer bedeuten soll«, murmelte Mrs Agosto und klang dabei Dreama gespenstisch ähnlich. »Sie ist ein paar Minuten lang wach gewesen und hat nach dir gefragt, aber seitdem hat sie wieder das Bewusstsein verloren.«

			»Wie hat sie das alles aufgenommen?«

			Mit angespanntem Kinn blickte Mrs Agosto zu ihrem Mann. »Ich weiß nicht. Meine starrsinnige Tochter weigert sich, uns zu sehen. Weigert sich, irgendwen zu sehen.« Sie richtete sich gerade auf. »Irgendwen außer dir.«

			»Wie bitte?« Der Schock fuhr Jane in die Glieder und ihre Hände zitterten. Ryder kam zu ihr und legte einen Arm um sie, zeigte ihr seine Unterstützung. »Warum würde sie nur mich sehen wollen?«

			»Abgesehen von Isabella bist du ihre beste Freundin«, sagte Mrs Agosto. »Natürlich unterhalte ich mich jeden Tag mit meiner Tochter. Wir stehen uns nahe. Aber es gibt Dinge, die ein Mädchen der eigenen Mutter nicht erzählen möchte. Und Isabella … sie hat ihre eigenen Schrecken durchgestanden. Dreama bewundert deine Stärke … und dein Mitgefühl. Sie mag ja eine gute Schau abziehen, aber innen drin ist sie immer noch ein verängstigtes kleines Mädchen, das sich unter dem Bett versteckt, wenn sie ein unbekanntes Geräusch hört. Ich fürchte …« Mrs Agosto schlug sich eine Hand vor den Mund und erstickte ein Schluchzen. »Ich fürchte, sie wird das alles nicht gut verkraften. Da sind Sachen, die sie als Kind durchgestanden hat … Sachen, über die wir nie sprechen … Wie vielen Herausforderungen kann sich ein Mensch in einem Leben stellen?«

			Mr Agosto nahm seine Frau in die Arme, als sie die Tränen nicht länger zurückhalten konnte.

			Jane erkannte die Frage in Ryders Blick. Was hatte Mrs Agosto damit gemeint, dass Dreama durch schwere Zeiten gegangen war? Ihre Freundin hatte nie etwas Negatives über ihre Kindheit erzählt, bis darauf, dass sie zwei überfürsorgliche Eltern hatte.

			Sie drückte Ryders Hand. »Ich gehe jetzt zu ihr. Maddox sollte –«

			»Ich kümmere mich um Maddox.« Ryder deutete mit dem Kinn auf den Ausgang. »Geh. Dreama braucht dich.«

			Sie nickte, ließ seine Hand los und lächelte den Agostos schwach zu. Auf dem Weg zu Dreamas Zimmer hatte sie das Gefühl, durch tiefen Schnee zu stapfen. Erschöpfend und schwer. Ihre Beine waren so wackelig, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Aber ihre Freundin brauchte sie und sie würde sie nicht enttäuschen. Besonders jetzt.

			Jane dröhnte ihr Puls in den Ohren, als sie Dreamas Zimmer betrat, doch das wurde sogleich von einem gleichmäßigen Piepsen ersetzt. Dreama sah besser aus als das letzte Mal, als sie sie gesehen hatte.

			Aber nicht sehr viel.

			Ihr zerschlagenes Gesicht war auf die doppelte Größe angeschwollen und ihre Haut hatte eine groteske lila Färbung angenommen. Beide Arme und Beine waren geschient und mithilfe eines Flaschenzugs angehoben, sodass sie praktisch bewegungsunfähig war. Mehrere Drähte verbanden sie mit einem Monitor, der im Sekundentakt Informationen ausspuckte. Jane zog leise einen Stuhl ans Bett und konnte die Tränen nicht unterdrücken. Dreama war diejenige, die in diesem Krankenhausbett lag, aber Jane hatte sich noch nie so hilflos gefühlt.

			Sie griff sich ein Taschentuch aus der Box auf dem Metalltablett, das als Nachttisch diente und ließ sich auf den Stuhl sinken.

			»Hey, Hühnchen«, krächzte Dreama. Sie klang, als habe sie Sandpapier geschluckt. Ihre Augenlider waren geöffnet, doch ihre Augen waren so zugeschwollen, dass nur kleine Schlitze zu sehen waren.

			Jane schnellte vom Stuhl hoch. »Du bist wach.«

			»Wie lange bin ich hier?«

			Erinnerte sie sich nicht daran, schon einmal wach gewesen zu sein?

			»So um die achtzehn Stunden«, sagte Jane. »Das Krankenhaus hat mich angerufen und gesagt, du hättest nach mir gefragt. Ich habe gerade deine Eltern gesehen. Sie sorgen sich wirklich um dich. Sie würden gern zu dir kommen.«

			»Nein«, sagte Dreama entschlossen. »Ich will sie nicht sehen.«

			Jetzt war kein guter Zeitpunkt, die Menschen zu vertreiben, die sich etwas aus ihr machten. Dreama würde viel Hilfe brauchen, um durch die Monate ihrer Heilung zu kommen. »Dreama –«

			»Wie schlimm ist es?«

			Janes Herz setzte einen Schlag lang aus. Nein. Sie wollte nicht diejenige sein, die ihr das erzählte. »Wie schlimm ist was, Süße?«

			»Was hat dieser kranke Typ mir angetan?«

			Sie blickte zur Tür, verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Vielleicht sollte ich einen Arzt –«

			»Nein. Ich will das nicht von einem hören, der mich nur als eine Nummer auf seiner Gewinnerliste sieht. Ich muss es von dir hören.«

			Lieber würde Jane sich den Arm brechen, als Dreama diese Nachrichten zu überbringen. Sie setzte sich wieder, sodass Dreama nur den Kopf drehen musste, um sie zu sehen.

			Himmel, mit Dreama in ihrer Aufhängung konnte sie nicht einmal ihre Hand halten. Welchen Trost konnte sie ihr schon spenden?

			Wenn sie dort in diesem Bett liegen würde, dann würde sie die ganze, grausame Wahrheit geradeheraus hören wollen. Nur die Fakten, keine falschen Versprechungen von schneller Heilung. Doch Jane war sicher, dass Dreama bald Leute würde erdulden müssen, die ihre Verletzungen bagatellisieren und sie mit Plattitüden abfertigen würden wie »es hätte schlimmer kommen können«.

			Nach einem langen Schweigen traf Jane ihre Entscheidung. Im Moment brauchte Dreama nicht die mitfühlende, mütterliche Jane. Sie brauchte die distanzierte und professionelle Variante. »Der Arzt hat bestätigt, dass es keine Anzeichen für sexuelle Gewalt gab. Aber du hast viele Brüche. Arme, Beine, Nase, Wangen, Rippen. Du hast innere Blutungen gehabt. Sie haben deine Milz entfernt und eine Niere geflickt …«

			Selbst in ihrer Geschäftsfrauenrolle bekam sie die nächsten Worte nicht heraus. Sie musste von Dreama wegschauen, um nicht zusammenzubrechen.

			»Was verschweigst du mir?«, fragte Dreama, die Jane viel zu gut kannte. »Komm schon, Hühnchen. Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann das aushalten.«

			Das Leben war nicht fair. Dreama hatte nie erwähnt, ob sie Kinder wollte oder nicht, aber jetzt hatte ein Monster mit einem Baseballschläger ihr die Wahl genommen.

			Jane atmete tief durch und schlug den direkten Weg ein. »Sie konnten die inneren Blutungen nur stoppen, indem sie deine Gebärmutter komplett entfernt haben«, sagte sie schnell, als würde sie ein Pflaster abziehen. »Es tut mir leid.«

			Dreama drehte den Kopf weg und starrte an die Decke. »Es ist, wie es ist.«

			Schweigend saßen sie beieinander, während Dreama die Informationen über ihre Verletzungen verarbeitete und wie sich ihr Leben für immer verändert hatte. Jane wünschte sich, sie könnte mehr für sie tun. Ihr irgendwie Trost spenden. Kein Teil an Dreamas Körper war unversehrt und so würde es in Dreamas naher Zukunft keine Umarmungen geben. Die einzige Möglichkeit war, sie mit Worten zu trösten. Und nicht einmal das konnte Jane tun.

			»Was ist passiert, Dreama?«, fragte sie sanft, nicht einmal sicher, dass Dreama noch wach war. »Weißt du, wer das getan hat?«

			Als wäre sie auf diese Frage vorbereitet, wandte Dreama den Kopf wieder zu Jane um und begann sofort zu sprechen: »Ich habe geschlafen, und du weißt ja, wie tief ich schlafe, insbesondere wenn ich krank bin. Aber dann bin ich mit pochendem Herzen aufgewacht, und ich hatte so ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ich hab ein Geräusch aus dem Wohnzimmer gehört, und ich habe gewusst, einfach gewusst, dass das nicht du bist. Solche Geräusche bedeuten nie etwas Gutes. Ich kann das nicht anders beschreiben, als dass ich wusste, etwas Böses war hereingekommen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie innehielt und durchatmete.

			»Aber da hab ich immer noch gehofft, ich hätte eine Panikattacke von den Medikamenten«, fuhr Dreama fort. »Ich hab mir den Baseballschläger aus meinem Schrank geschnappt. Und als ich meine Tür geöffnet habe und direkt davor ein Mann in Maske und Handschuhen war, habe ich diesen Schläger geschwungen als wäre ich ein beschissener Ty Cobb. Aber er hat mir den Schläger so schnell abgenommen, dass ich fast hätte glauben können, er hätte das erwartet. Ich hab es geschafft an ihm vorbeizurennen, aber ich war nicht schnell genug. Er hat mich von hinten getroffen und ich bin hingefallen.« Tränen strömten ihr über die Wangen und ihre krächzende Stimme war voller Schmerz.

			Jane wollte den Rest nicht hören. Aber sie wusste, dass ihre Freundin alles aussprechen musste. Und sie schuldete es Dreama zuzuhören.

			»Ich habe gedacht, er würde jetzt abhauen, verstehst du?«, fragte Dreama mehr an sich selbst gewandt. »Die meisten Einbrecher wären geflüchtet. Aber er hat mich weiter geschlagen. Wieder und wieder, so hart, dass ich geglaubt habe, er bricht mir die Wirbelsäule. Dann war da plötzlich eine kurze Pause, zehn Sekunden vielleicht, da hab ich gedacht, er ist weg, es ist vorbei. Dann hat er mich mit dem Fuß umgedreht und auf mich runtergeschaut.«

			Sie begann zu zittern und der Monitor piepste schneller. »Ich bin Bewährungshelferin. Einige meiner Klienten sind Vergewaltiger und Mörder. Aber dieser Kerl … ich schwöre, seine Augen waren die des Teufels. Er hat sich daran aufgegeilt. Und dann hat er wieder zugeschlagen. Ich habe mich danach gesehnt, das Bewusstsein zu verlieren, aber ich konnte nicht entkommen. Ich habe geglaubt, ich würde sterben, schlimmer konnte es nicht werden. Und dann … war er auf mir drauf. Er wollte mich vergewaltigen, Jane. Und lieber wäre ich gestorben.«

			Oh Gott. Jane schluckte gegen die Übelkeit an, die ihre Kehle hochstieg. Der Überfall war sogar brutaler gewesen, als sie gedacht hatte. Wie erholte man sich von so etwas?

			Dreama hätte nach Isabella verlangen sollen, nicht nach ihr. Isabella würde die richtigen Worte finden. Einen Trost finden. Alles, was Jane tun konnte, war dazusitzen und zu versuchen, sich nicht zu übergeben. »Was hat ihn gestoppt?«

			»Sein Handy hat geklingelt, und das hat ihn anscheinend aus seinem Rausch gerissen. Er hat den Anruf angenommen und wem auch immer am anderen Ende gesagt, dass er die SD-Karte nicht gefunden hat. Und dann ist er gegangen.«

			Jane erstickte fast an ihrer Übelkeit.

			Der Angreifer hatte die SD-Karte gesucht.

			Er war wegen ihr da gewesen.

			Weil sie die SD-Karte hatte. Und der Angreifer hatte das gewusst.

			Sie musste Dreama die Wahrheit sagen. Dass sie den Angreifer zu ihr geführt hatte.

			»Es tut mir so leid, Dreama.« Tränen brannten in Janes Augen. »Ich hätte dich nie allein lassen dürfen.«

			»Ist doch nicht deine Schuld, Hühnchen. Wie hättest du wissen sollen, dass jemand einbricht?«

			Die Worte ihrer Freundin stießen das Messer nur noch tiefer in Janes Herz. »Dreama, du musst da etwas erfahren.«

			Der Monitor piepste schneller. Innerhalb von Sekunden wirkten Dreamas Lippen bläulich. Sie zuckte zusammen. 

			Voller Sorge sprang Jane vom Stuhl auf. »Hast du Schmerzen?«

			In Dreamas Augen stand Furcht. »So schwer … zu … atmen …«

			Laute Töne legten sich über das Piepsen, während Dreamas Augen nach oben rollten und sie ganz still dalag.

			»Dreama!«, schrie Jane. »Hilfe!«

			Ärzte und Schwestern stürmten ins Zimmer und schoben Jane aus dem Weg.

			Was passierte hier?

			Eine Schwester nahm sie beim Arm und führte sie auf den Flur.

			»Was ist passiert?« Jane zitterte am ganzen Körper.

			»Sie müssen in den Warteraum gehen«, sagte die Schwester sanft.

			Wieso verdammt konnte die so ruhig sein?

			»Nicht bevor sie mir sagen, was los ist!«

			Die Schwester blickte zurück zum Zimmer. »Ihre Freundin bekommt nicht ausreichend Sauerstoff in ihre Lungen, und ihr Herz hat Schwierigkeiten.« Sie drückte Janes Schulter. »Der Arzt wird zu Ihnen kommen, sobald wir Klarheit haben.«

			Klarheit?

			Jane drehte sich der Magen um, als sie begriff, was die Schwester meinte.

			Ihre Beine gaben nach, und sie stürzte auf den kalten Linoleumfußboden.

			Das war vielleicht ihr letztes Gespräch mit ihrer besten Freundin gewesen.

			Dreama lag im Sterben.

			Und das alles war Janes Schuld.

			***

			Ryder hockte im Warteraum und nippte an seinem Kaffee, zuckte nervös mit einem Bein und wartete auf Jane. Sie war noch nicht lange weg gewesen, als Dreamas Familie die Stühle zu füllen begann. Es war noch nicht einmal sieben Uhr morgens und doch hatten sich schon ein Dutzend Tanten, Onkel und Kusinen versammelt, um einander zu unterstützen. Isabella und Tristan waren als Erste angekommen, gefolgt von Isabellas Eltern und Geschwistern. Sie hatten frisch gebackene Donuts und Muffins für den scheußlichen Krankenhauskaffee mitgebracht, aber niemand aß etwas. Stattdessen führten sie bemühte Gespräche. Gegenüber den Tränen vom Vortag war das eine Verbesserung, aber trotzdem warteten alle mit angehaltenem Atem auf Janes Rückkehr und Neuigkeiten über Dreama.

			Daher sank Ryders Herz, als Jane blass wie ein Gespenst und mit Tränen auf dem Gesicht zurückkam. Etwas stimmte ganz und gar nicht.

			Er übergab Maddox an Isabella und eilte zu Jane, nahm sie in die Arme. Ihr Körper bebte unter der Wucht ihrer Tränen.

			»Alles gut«, flüsterte er, obwohl er keine Ahnung hatte, ob das stimmte. »Ich hab dich.« Als ein Arzt in den Raum kam, um mit den Agostos zu sprechen, begriff Ryder, dass etwas furchtbar schiefgelaufen war. Jane schniefte und wischte sich mit einem Handrücken die Tränen ab. »Wir müssen uns draußen auf dem Flur unterhalten.«

			Er nahm sie bei der Hand und führte sie hinaus. »Was ist da drin passiert?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Im einen Augenblick hat sie noch geredet und im nächsten ist der Alarm losgegangen und die Schwestern haben mich aus dem Zimmer geschmissen.« Sie begann wieder zu weinen. »Sie konnte nicht atmen. Dreama wird sterben, Ryder. Und ich konnte ihr nicht mehr … ich wollte ihr die Wahrheit sagen.«

			»Welche Wahrheit, Süße?« Er streichelte ihr beruhigend über den Rücken.

			Sie stieß zittrig den Atem aus. »Das war kein zufälliger Angriff. Sie hat sich daran erinnert, dass der Angreifer einen Anruf bekommen und gesagt hat, er habe die SD-Karte nicht gefunden. Er ist meinetwegen da gewesen.«

			Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen. »Hör mir gut zu«, sagte er bestimmt. »Du hast das nicht verursacht, und es hilft nicht, wenn du dir deswegen Schuldgefühle machst. Dreama ist eine Kämpferin. Sie wird das schaffen. Ich verspreche dir, ich finde denjenigen, der das getan hat. Dreama wird ihre Gerechtigkeit bekommen.«

			Er konnte nicht im Krankenhaus herumsitzen, während derjenige, der Dreama das angetan hatte, unbehelligt da draußen herumspazierte. Nicht wenn Jane die Nächste sein könnte.

			Der sicherste Ort für sie und Maddox war hier im Krankenhaus, wo sie von Dreamas Familie umgeben waren. Niemand würde wagen, sie an so einem öffentlichen Ort anzugreifen. Solange sie hier blieben, musste er sich um sie keine Sorgen machen.

			Er musste herausfinden was so Wichtiges auf der SD-Karte war, dass zwei Menschen dafür umgebracht worden waren und ein weiterer angegriffen. Obwohl Jane meinte, sie hätte das Antivirusprogramm von ihrem Computer gelöscht und es vermutlich wenig Aussicht auf Erfolg hatte, musste er versuchen, die Karte auf ihrem Arbeitsrechner zu öffnen. Wenn Evan als Programmierer so gut gewesen war, wie es schien, bestand die Möglichkeit, dass er ein verborgenes zweites Antivirusprogramm mitgeschickt hatte, das sich nun irgendwo in Janes Dateien verbarg. Das hätte Ryder getan. »Gib mir die SD-Karte. Ich gehe zu McKay«, sagte er und trocknete ihr die Tränen. »Und ich möchte, dass du hierbleibst.«

			Ihr Blick ging hin und her, während sie die Optionen abwägte. Sie fühlte sich zerrissen. Er wusste, dass sie mit ihm gehen wollte, aber zugleich wollte sie ihre Freundin nicht verlassen, nicht solange diese in Lebensgefahr schwebte.

			Er drängte sie nicht. Stattdessen wartete er ruhig ab, bis sie zu einem Entschluss gekommen war.

			Sie legte ihm die Hände auf die Brust. »Du kannst da nicht einfach an einem Wochenende hineinspazieren und in mein Büro gehen. Es gibt einen Wachmann. Abgeschlossene Türen.«

			»Das wird kein Problem sein.«

			Nicht wenn man ein McKay war. Und einen Weg hinein hatte.

			Seinen Bruder.

			Es sei denn Finn … 

			Er schüttelte den Kopf, als könnte er diesen Gedanken so aus seinem Hirn vertreiben.

			Finn hatte nichts mit den Morden und dem Überfall zu tun. Sein Bruder war einfach kein Mann, der seine Moral für Geld vergessen würde. Ryder wusste immer noch nicht, warum sein Bruder bei McKay arbeitete oder warum er Ciara geheiratet hatte, aber er weigerte sich zu glauben, dass der Bruder, der ihm von seinem eigenen Taschengeld ein Nachtlicht gekauft hatte, damit Ryder nicht im Dunkeln schlafen musste, Teil eines Plans sein konnte, bei dem Unschuldige ermordet wurden.

			Ryder würde seinem Bruder vertrauen müssen, um in Janes Büro zu kommen. Und wenn er sich irrte, wenn sein Bruder mit dem Teufel im Bunde war, dann war auch das etwas, das Ryder erfahren musste.

			Er liebte seinen Bruder. Aber er würde nicht zögern, ihn der Polizei zu übergeben, wenn er irgendetwas getan hatte, das Jane oder Maddox in Gefahr brachte.

			»Was wirst du tun, wenn du weißt, was auf der Karte ist?«, fragte Jane.

			Er wollte sagen, er würde die Beweise der Polizei vorlegen, aber wer wusste schon, ob die ihm glauben würde? Letztlich blieb die Möglichkeit, dass Ryder Blut an den Händen haben würde … Vielleicht unterschied er sich doch nicht so sehr von Keane.

			Der Gedanke gefiel ihm nicht, aber er würde alles tun, um Jane und Maddox zu beschützen. »Was immer nötig ist«, sagte er schlicht.

			Er täuschte sie nicht. Er merkte es daran, wie sie scharf einatmete. Ihren Rücken durchstreckte. An den Tränen in ihren Augen. Sie vergrub die Hände in seinem Hemd. »Ich hasse die Vorstellung, dass du allein gehst. Was, wenn dir etwas passiert?«

			Die Tränen in ihren Augen brachen ihn. Er würde sie nicht mitnehmen, aber er sah einen Kompromiss. »Ich werde nicht allein sein. Ich nehme Tristan mit.«

			Wenn dann die Dinge außer Kontrolle gerieten, hatte er wenigstens seinen besten Freund an seiner Seite.

			Ohne sein Hemd loszulassen, legte Jane den Kopf an seine Brust. »Versprich mir, dass du zu mir zurückkommst. Ich kann dich nicht verlieren.«

			»Du wirst mich nicht verlieren. Versprochen.« Nicht, wenn er etwas dazu zu sagen hatte. Er küsste sie auf die Lippen, nahm ihre Essenz in sich auf, in seine Lungen, sein Herz und gab ihr seine zurück. »Bis heute Abend wird hoffentlich alles vorbei sein.«

			Ein Arzt eilte an ihnen vorüber und verschwand schnell über den Flur. Isabella kam als Nächste mit einem quengeligen Maddox auf den Armen, gefolgt von Tristan.

			Er blickte zu seinem Freund. Was immer der Arzt ihnen erzählt hatte, es konnte nichts Gutes gewesen sein. »Wie geht es Dreama?«

			Tristan presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Der Arzt meint, sie hat ein Blutgerinnsel, das in ihre Lunge gewandert ist. Deswegen konnte sie nicht atmen. Sie haben sie wieder in den OP gebracht.«

			Während die Frauen sich über Dreama unterhielten, zog Ryder Tristan zur Seite. »Ich brauche deine Hilfe.«

			»Klar. Was kann ich tun?«

			Bis auf den Fakt, dass die zwei Menschen, die gestorben waren, für Keane gearbeitet hatten, hatte Ryder keine Beweise, dass sein Vater hinter den Todesfällen steckte. Doch wenn dem so war … 

			»Halt mich davon ab, einen Mord zu begehen.«
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			Tristan über die Ereignisse der letzten drei Dekaden auf Stand zu bringen dauerte nicht so lange, wie Ryder erwartet hatte, wenn man bedachte, dass ihm nur die zwanzig Minuten für den Weg vom Krankenhaus zu McKay Industries zur Verfügung standen. Natürlich war das nicht genug Zeit, alles zu erzählen, aber er konnte ihn über die Highlights sowie die neuesten Ereignisse informieren. Als Tristan das Auto parkte, hörte Ryder endlich auf zu reden und gab seinem Freund Gelegenheit zu reagieren.

			Tristan starrte ihn mit offenem Mund an. »Verdammt, du hast mir jede Menge vorenthalten. Und ich habe gedacht, ich wüsste alles über dich, und du gehst los und zauberst ein paar Tote aus der Tasche.«

			Ryder schnaubte. »Du musst nicht so beeindruckt klingen.«

			»Ich bin nicht beeindruckt.« Tristan löste seinen Gurt und drohte ihm mit einer Faust. »Ich bin verdammt wütend. Du hättest mir das alles vor Jahren erzählen sollen.«

			»Ja, na ja, ich erzähle es dir jetzt.« Ryder öffnete seine Autotür. »Also heul nicht rum wie ein Zweijähriger und lass uns nachschauen, was auf dieser SD-Karte ist.«

			Zum Glück war Tristan nicht nachtragend. Er schüttelte es ab und stieg aus, deutete auf den fast leeren Parkplatz. »Finn ist schon da?«

			Ryder hatte Finn angerufen, sobald sie aus dem Krankenhaus waren. Falls sein Bruder überrascht war, dass Ryder ihn bei McKay treffen wollte, hatte er sich das nicht anmerken lassen.

			Was auch schon die Alarmglocken schrillen ließ.

			Es schien fast so, als habe er Ryders Anruf erwartet.

			Tristan stieß einen Pfiff aus, als sie die mit Marmor ausgestattete Lobby betraten. »Schwer zu glauben, dass du das alles freiwillig aufgegeben hast.«

			»Vergiss nicht, Marmor glänzt zwar und sieht toll aus, aber er ist kalt und hart. Mir gefällt Novateur besser mit all den offenen Räumen und den Holzfußböden. Im Gegensatz zu McKay haben wir nichts zu verbergen.«

			»Ganz abgesehen davon, dass wir uns keine Büros aus Marmor leisten können«, spottete Tristan.

			Ryder zuckte mit den Schultern. »Ja, das natürlich auch.«

			Klar war das Gebäude von McKay Industries beeindruckend. Aber Ryder war in einem Herrenhaus aufgewachsen, das diesem Gebäude in nichts nachstand, und er war all der Geheimnisse hinter diesen Wänden müde. McKay Industries war ein Haus aus Stroh und Ryder war der große böse Wolf, der es umblasen würde.

			Als Ryder und Tristan auf den Wachmann zugingen, erklang der Signalton eines Fahrstuhls und Finn trat heraus.

			Er kam zu ihnen, gab Tristan die Hand und Ryder eine brüderliche Halbumarmung, bei der er ihn auf den Rücken klopfte. Dann wandte er sich an den Wachmann. »Das ist mein kleiner Bruder Ryder. Informieren Sie die Sicherheitsleute, dass er im Gebäude willkommen ist. Ich nehme die beiden mit hoch in Ms Coopers Büro.«

			Finn wartete, bis die Fahrstuhltüren sich hinter ihnen schlossen. »Willst du mir sagen, was hier vorgeht?«

			Ryder verschränkte die Arme vor der Brust. »Kommt drauf an. Was kannst du mir über den Tod von zwei McKay- Angestellten sagen?«

			Sein Bruder zog die Augenbrauen zusammen und wirkte ehrlich überrascht. »Es geht um Barbara und Evan? Wieso interessierst du dich für sie? Woher kennst du sie überhaupt? Und warum zum Teufel gehen wir ins Büro meiner Stieftochter?«

			Tristan fing an zu lachen. »Tut mir leid. Ich hatte vergessen, dass Ryder und Jane jetzt verwandt sind.« Er wandte sich zu Ryder. »Hey, wenn du Jane heiratest, würde das Finn nicht zu deinem Stiefvater machen?«

			»Was habe ich verpasst?«, erkundigte sich Finn bei Ryder. »Du und Jane …? Wie das? Ihr seid euch gerade erst begegnet.«

			»Eigentlich sind wir uns vor einem Jahr bei einer Konferenz auf Mackinac Island begegnet.« Er zögerte, im Zweifel ob er Finn die Wahrheit sagen sollte. »Maddox ist mein Sohn.«

			Die Fahrstuhltür ging auf. Tristan trat hinaus, doch Ryder und Finn standen wie erstarrt da.

			Finn schluckte schwer und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, die Fahrstuhltür schloss sich wieder, gab ihnen Privatsphäre. »Du musst Jane dazu bringen, mit Maddox den Staat zu verlassen«, befahl er. »Himmel, besser noch das Land. Hier ist es für sie nicht sicher.«

			Ryder packte seinen Bruder am Hemdkragen. »Was weißt du?«

			Wenn Finn die beiden absichtlich in Gefahr gebracht hatte, würde Ryder ihm das nie verzeihen.

			»Offiziell kann ich dir das nicht sagen«, begann Finn. »Aber ich schwöre dir, Ciara und ich haben alles getan, um die beiden zu beschützen.«

			Offiziell? Was zum Teufel meinte er damit?

			»Du willst mich wohl verarschen«, sagte Ryder verbittert. »Ciara hat nichts für Jane getan, außer sie im Stich zu lassen und sie zu vernachlässigen.«

			Sein Bruder wehrte sich nicht gegen ihn. »Du weißt nichts über Ciara«, sagte er ruhig.

			Ryder drückte seinen Bruder gegen die Fahrstuhlwand. »Wovon redest du da verdammt?«

			»Verflucht.« Finn stieß den Atem aus und ließ die Schultern fallen. »Sie wird mich umbringen, wenn ich dir das erzähle, aber es ist Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt.« Wut und Bedauern standen in seinem Gesicht. »Ian … er hat Ciara belästigt, seit sie zwölf gewesen ist. Wenigstens ist das das erste Mal, dass sie sich daran erinnert. Davor hat sie keine Erinnerungen an ihn.«

			Zwölf. Gott.

			»In dem Jahr ist Ciaras Mutter gestorben«, fuhr Finn fort. »Sie hat den Verdacht, dass ihr Tod kein Unfall gewesen ist.«

			Offenbar hatten Ryder und Ciara mehr gemein als nur Jane.

			Ryder dachte an Ians Behauptung, dass Ciara verlangt hätte, Jane fortzuschicken. Dass er Jane lieber bei ihnen gehabt hätte. »Du hast gesagt, er hat sie belästigt. Hat er etwa …?«

			Die Adern an Finns Hals standen deutlich hervor, als er die Last, die er getragen hatte, mit ihm teilte. »Ja. Jahrelang. Fast täglich. Sie ist einige Mal weggerannt, aber er hat sie immer gefunden. Sie hat ihren Lehrern davon erzählt. Der Polizei. Und jedes Mal lief die Untersuchung darauf hinaus, dass Ciara ein gestörtes Kind sei, das Aufmerksamkeit wolle und dass es keinerlei Anzeichen für Missbrauch gäbe. Macht sich bezahlt, ein Millionär zu sein«, spuckte er hervor.

			Ryder fehlten die Worte, um sein Bedauern auszudrücken. Nicht nur für das, was Ciara durchgemacht hatte, sondern auch, weil er sie so falsch eingeschätzt hatte. Kein Wunder, dass sie Jane gegenüber so kalt war. Das verstand er. Sie in den Schoß der Familie aufzunehmen, wäre wie sie in die Höhle eines Monsters einzuladen. War nicht genau das Ryders Sorge wegen Maddox gewesen?

			»Deswegen hat sie Jane weggeschickt«, fuhr Finn fort und bestätigte damit Ryders Annahme. »Um zu verhindern, dass Ian ihr dasselbe antut.«

			Ryder konnte sich nicht vorstellen, wie er das Jane erzählen sollte.

			Ein irrer Gedanke ging ihm durch den Kopf, aber er musste fragen. »Ist Ian Janes Vater?«

			»Nein.« Finn lehnte sich an die Rückwand des Fahrstuhls. »Ciara war damals ein ziemlich kaputtes Kind. Es können eine Reihe von Typen gewesen sein, aber sie ist sicher, dass es Ian nicht ist.«

			Ryder verspürte Übelkeit. »Wie kann sie es ertragen, auch nur irgendetwas mit ihm zu tun zu haben? Sie ist jetzt erwachsen. Sie ist mit dir verheiratet. Warum schmeißt sie ihn nicht endgültig aus ihrem Leben?«

			Finn schob die Hände in die Taschen und blickte von ihm weg. »Sie hat ihre Gründe. So wie ich meine Gründe hatte, wieder bei McKay einzusteigen.«

			Unglaublich.

			»Ihr schafft es also beide nicht, das Band zu euren Vätern zu durchtrennen«, sagte Ryder. »Ich verstehe das nicht.«

			Finn streckte die Brust vor und zeigte mit einem Finger auf Ryder. »Du hast kein Recht, uns zu verurteilen. Ciara und ich haben beide Opfer gebracht, die du nie verstehen wirst. Sie hat Jane immer geliebt. Aber solange Ian frei war, war Jane nicht in Sicherheit.«

			Sie hatten beide Opfer gebracht? Was verdammt noch mal hatte Finn geopfert außer seiner Integrität, als er wieder bei McKay angefangen hatte?

			»Tja, jetzt steckt Jane im Netz eines anderen Monsters«, sagte Ryder. »Zwei Menschen ihrer Abteilung sind unter merkwürdigen Umständen gestorben. Jemand hat Jane absichtlich von der Straße abgedrängt. Und gestern, während Jane, Maddox und ich nur die blöde Straße runter im Nachbarschaftszentrum gewesen sind, ist Dreama, ihre Mitbewohnerin, fast zu Tode geprügelt worden. Mit einem Baseballschläger. In der Wohnung der beiden.«

			Finn riss die Augen auf. »Himmel. Und du meinst, das hängt alles zusammen?«

			»Das weiß ich. Aus diesem Grund bin ich hier.« Er zog die SD-Karte hervor. Möglicherweise spielte Finn mit ihm, doch das glaubte er nicht. Nicht nachdem er ihm das mit Ciara erzählt hatte. Doch trotzdem hatte Ryder den Eindruck, dass sein Bruder noch andere Geheimnisse hatte. »Auf dieser Karte ist eine Datei, die nur auf Janes Computer gelesen werden kann.«

			»Was steht drin?«

			»Keine Ahnung. Aber was immer es ist, es hat schon zwei Menschen das Leben gekostet und ein weiterer ringt mit dem Tod.«

			Der Fahrstuhlton erklang und die Tür öffnete sich zu einem wartenden Tristan. »Tut mir leid für die Unterbrechung, aber ich habe mir gedacht, ihr könnt auch später noch streiten. Ich fürchte, ich werde etwas ungeduldig, wenn es um Leben und Tod geht. Schauen wir nach, was auf dieser Karte ist.«

			Tristan hatte recht.

			Es war Zeit, dass alle Geheimnisse ans Licht kamen. Und mit dem größten von allen würden sie anfangen.

			Evans Datei.

			Finn führte sie den Flur zu Janes Büro entlang und Ryder blickte sich um. Er war beeindruckt. Zu dumm, dass er Janes Arbeitsplatz nicht unter anderen Bedingungen kennenlernte. Ebenso dumm, dass sie für seinen Vater arbeitete.

			Als sie das Büro erreichten, schloss Ryder die Tür auf und sie traten ein. Er schaltete das Licht an und musterte den Ort, wo Jane den Großteil ihres Tages verbrachte. Es blieb zwar ein Büro, doch sie hatte ihr Bestes getan, es ein wenig heimeliger zu gestalten. Er atmete ein. Es roch sogar nach ihr.

			Aber er hatte keine Zeit, die Atmosphäre auf sich wirken zu lassen. Während er sich an ihren Schreibtisch setzte und den Computer hochfuhr, blieben Tristan und Finn bei der Tür stehen wie zwei massige Bodyguards. In einer anderen Lage hätte Ryder vermutlich einen Scherz darüber gerissen.

			Da er nach dem Anhang suchte, den Evan Jane geschickt hatte, öffnete Ryder den Explorer und suchte nach einem Download mit Datum vom Montag nach Finns Hochzeit. Nach Janes Andeutung, sie habe die Datei gelöscht, war er nicht sonderlich überrascht, nichts zu finden. Als Nächstes ließ er eine Suche über den gesamten Computer laufen, aber auch das brachte kein Ergebnis.

			Ryder tappte mit den Fingern auf den Schreibtisch.

			Die Frage war, wenn Evan eine Backup-Datei in den Anhang eingefügt hatte, wo hätte sie sich auf dem Computer verstecken lassen?

			Ryder erinnerte sich an Janes Hinweis, dass Barbara und Evan den Bilderrahmen als Versteck für die SD-Karte genutzt hatten. Könnte Evan das Antivirusprogramm in Janes Foto-Ordner gespeichert haben?

			Er klickte darauf. Sie hatte nicht viele Fotos und alle, die sie hatte, bezogen sich eindeutig auf die Arbeit, daher erregte das Foto eines gelben Smileys sofort seine Aufmerksamkeit. Hatte Jane nicht erwähnt, so einen gesehen zu haben?

			Seine Hand schwebte über der Maus. Was, wenn das Öffnen der Datei die Zerstörung des Computers verursachte?

			Er hatte zwei Möglichkeiten.

			Wenn er sich für die falsche entschied, zerstörte er mehr als einen Computer. Er würde ihre einzige Chance zerstören, herauszufinden, was sich auf dieser Karte befand.

			Was hätte er an Evans Stelle getan?

			Ryder stieß den Atem aus.

			Und klickte nicht auf das Foto.

			Stattdessen betete er stumm, dass er mit seinem Bauchgefühl richtig lag. »Schauen wir, was auf diesem Ding ist.« Ryder steckte die SD-Karte in Janes Computer. Er hielt den Atem an, als er die einzige Datei auf der Karte anklickte.

			Der Bildschirm wurde schwarz.

			Verdammt. Es würde nicht funktionieren.

			Er wartete darauf, den Code aufleuchten zu sehen, doch stattdessen erschien eine Nachricht auf dem Bildschirm.

			Jane,

			ich weiß, du wirst das Richtige tun. Was immer du tust, traue McKay nicht.

			Evan.

			Der Bildschirm füllte sich mit einem Code.

			Einem Code, den er erkannte.

			Einem Code, den er verdammt noch mal selbst geschrieben hatte.

			»Sag mir, was Sache ist, Ryder«, sagte Tristan, der jetzt neben ihm stand.

			»Das ist der Code.« Er schüttelte den Kopf. »Der verdammte Code. Evan hat ihn herausbekommen und nachgebaut. Es ist meine Schuld, dass Menschen gestorben sind. Es liegt alles an mir.«

			Ohne ihn würden Evan und Barbara noch leben. Dreama läge nicht im Krankenhaus. Und Jane … 

			Wegen seines Egoismus war Janes Leben in Gefahr.

			Nur weil er es hatte tun müssen, weil er allen und jedem beweisen musste, dass er das Rätsel um den Code zur künstlichen Intelligenz lösen konnte. Er hatte verdammt noch mal gewusst, was passieren konnte, wenn der Code in falsche Hände geriet, aber er war überheblich und dumm gewesen und hatte ihn trotzdem entwickelt.

			Tristan wurde blass. »Da Jane Novateurs Software nicht gestohlen hat, wie ist sie bei McKay gelandet?«

			Finn sagte kein Wort. Er schien seine Schuhe plötzlich unglaublich faszinierend zu finden.

			Ryder zog die Karte aus dem Computer, stand auf und steckte sie zurück in seine Hosentasche. »Keine Ahnung. Aber das werde ich verflucht noch mal herausfinden.«
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			Maddox schlief an ihrer Schulter, während Jane auf den kleinen Bildschirm starrte, der an der Wand vor ihr hing. Es lief eine dieser Heimwerkersendungen. Wieso sah das bei denen alles immer so einfach aus? Sie konnte nicht einmal eine gerade Linie malen und schon gar nicht eine ganze Wand streichen. Vielleicht machte das die Faszination dieser Sendungen aus. Es gab so viele davon und alle wurden von einem attraktiven, verheirateten Paar präsentiert. Nach einer Weile ließen sie sich nicht mehr voneinander unterscheiden, aber sie konnte nicht wegschauen.

			Jemand hielt ihr einen Becher Kaffee hin.

			Sie blickte zu Isabella hoch und nahm ihr den Becher ab. »Danke.«

			Dreamas Familie war gekommen und gegangen. Sie war nicht sicher, meinte aber, dass sie etwas darüber gesagt hatten, in der Cafeteria zu essen. Jane hatte angeboten, im Warteraum zu bleiben, falls einer der Ärzte mit Neuigkeiten vorbeikäme. Zuletzt hatten sie gehört, dass Dreama im Aufwachraum war und ständig überwacht wurde, falls es weitere Blutgerinnsel gab. Sie war noch nicht aufgewacht und die Ärzte konnten nicht sagen, ob sie Hirnschäden davongetragen hatte.

			Dreama war auf dem OP-Tisch für einen kurzen Moment tot gewesen.

			Die Ärzte hatten zwei Minuten gebraucht, um ihr Herz wieder zum Schlagen zu bringen.

			Es war nicht fair. Dreama verdiente all das nicht. Und Jane fürchtete, ihre Freundin würde nie wieder dieselbe sein können.

			Isabella setzte sich neben sie. »Du siehst völlig fertig aus. Warum gehst du nicht heim und schläfst ein bisschen?«

			Sie zwang sich, von dem Bildschirm wegzuschauen und blinzelte die Verschwommenheit aus ihren Augen. »Nicht bevor ich weiß, dass mit Dreama alles in Ordnung ist.«

			Isabella hatte recht. Sie war erschöpft. Aber es war Janes eigene Schuld, dass sie die ganze Nacht damit verbracht hatte, Ryder zu lieben, statt den dringend benötigten Schlaf zu bekommen. Aber sie bedauerte keine Sekunde davon.

			»Wenn du glaubst, dass sie das nicht ist, kennst du sie offenbar nicht so gut, wie du meinst«, sagte Isabella voller Überzeugung. »Dreama ist stark. Sie wird sich von so etwas wie einem Blutgerinnsel nicht umbringen lassen. Meine Kusine wird bestimmt hundert und stirbt dann, während sie rückwärts einen heißen Einundzwanzigjährigen reitet.«

			Das Bild hatte sie nicht vor Augen haben wollen, aber dank Isabella war es jetzt in ihrem Kopf – eine runzelige Dreama, die ein Seil in einer Hand hielt, und nichts außer einem Lächeln trug, während sie auf ihrem letzten gloriosen Ritt starb.

			Janes Belustigung hielt nicht lange vor und ihre Schuldgefühle kehrten mit Macht zurück. Isabella musste die Wahrheit erfahren. Dreamas gesamte Familie sollte sie wissen. »Es ist meine Schuld, dass sie hier ist.«

			Isabella schrak zurück. »Wie bitte? Warum glaubst du das?«

			»Ihr Angreifer war auf der Suche nach etwas, das ich habe. Oder hatte. Ryder hat es jetzt.«

			»Wie macht es das zu deiner Schuld?« Isabella zog fragend die Augenbrauen hoch. »Hast du den Baseballschläger geschwungen? Hast du dem Typ gesagt, er soll ihr wehtun?«

			»Natürlich nicht. Aber ich habe sie nicht gewarnt.«

			»Also hast du gewusst, dass jemand in die Wohnung einbrechen würde.«

			»Ich hätte wissen müssen, dass die Möglichkeit besteht.«

			»Die besteht immer«, stellte Isabella klar. »Warum glaubst du, hat Dreama sonst einen Baseballschläger im Schrank, wenn sie gar nicht Baseball spielt?«

			Jane runzelte die Stirn. Sie hatte nie darüber nachgedacht, dass Dreama einen Baseballschläger im Schrank hatte. »Warum glaubt sie, dass sie eine Waffe braucht?«

			Isabella zuckte mit einer Schulter. »Ich bin mir nicht sicher. Sie ist eine alleinstehende Frau, die keine Schusswaffe im Haus haben will. Vielleicht hat sie gedacht, einen Baseballschläger zu schwingen ist leichter, als ein Messer gegen jemanden einzusetzen.«

			»Ihre Mutter hat gesagt …« Was war das noch gleich gewesen? Irgendetwas über Vorfälle, über die sie nie sprachen. Herausforderungen. »Ist Dreama als Kind etwas passiert? Hat jemand sie verletzt?«

			»Verletzt?« Isabella presste die Lippen zusammen und Falten legten sich über ihre Stirn. »Nein. Nicht dass ich wüsste. Und meine Familie redet. Viel. Wie dir an Thanksgiving bestimmt aufgefallen ist.« Sie neigte den Kopf. »Warum fragst du?«

			Wenn Isabella nicht wusste, worüber auch immer Mrs Agosto gesprochen hatte, dann mussten Dreama und ihre Familie das tief vergraben haben. Jane nahm sich vor, für Dreama da zu sein, wenn die Zeit kommen sollte, dass sie jemanden zum Reden brauchte. So wie Dreama für sie dagewesen war.

			Jane lächelte Isabella leicht an. »Ich erinnere mich nicht genau. Ich habe da sicher was falsch verstanden.«

			Zum Glück ließ Isabella das Thema fallen. Sanft legte sie Jane eine Hand auf den Arm. »Dreama wird das überstehen. Sie ist der stärkste Mensch, den ich kenne. Ich weiß nicht, ob sie dir das erzählt hat, aber vor ein paar Jahren hat ein Exfreund mich angegriffen und ich bin fast gestorben. Da hat Dreama mich aus meiner Depression geholt und mich zurück ins Land der Lebenden gebracht. Ohne sie wäre ich Tristan nicht begegnet und wäre nie stark genug gewesen um für all das zu kämpfen, was ich will.«

			»Das glaube ich nicht. Du und Tristan ihr seid füreinander bestimmt. Irgendwie hättet ihr einen Weg zueinander gefunden.«

			Genauso wie das Schicksal Ryder und sie zusammengeführt hatte.

			»Das ist eine schöne Vorstellung.« Isabella lächelte. Es war offensichtlich, dass sie Tristan über alle Maßen liebte. »Dieser Angriff auf mein Leben hat mich verändert. Natürlich wird Dreama nicht dieselbe sein wie zuvor, aber ich kann dir garantieren, dass sie mit der Zeit heilen wird. Und sie würde dir niemals die Schuld geben für das, was ihr passiert ist, also halt dich nicht mit Selbstvorwürfen auf.«

			Als Janes Handy klingelte, fischte sie es schnell aus der Handtasche, erwartete Ryders Nummer zu sehen. Stattdessen erkannte sie Ian als den Anrufer.

			Warum rief er sie an einem Samstagmorgen an? Warum rief er sie überhaupt an?

			Sie hielt einen Finger hoch, ließ Isabella wissen, dass sie nur eine Minute brauche und nahm den Anruf an. »Hallo?«

			Da sie das Bedürfnis nach ein wenig Bewegung hatte, legte sie Maddox in seine Trage, damit er seinen Mittagsschlaf beenden konnte	und nahm ihren Kaffee mit auf die andere Seite des Warteraums.

			»Jane, ich habe das von deiner Mitbewohnerin gehört. Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Ian mit deutlicher Sorge in der Stimme.

			Sie überlegte, wie er davon gehört haben könnte. »Wer hat dir davon erzählt?«

			»Finn.«

			Natürlich.

			»Bei mir ist alles gut. Aber es ist nett, dass du fragst.«

			»Ich habe mit deiner Mutter gesprochen und wir hätten beide gern, dass du für eine Weile zu uns kommst, wenigstens bis du eine andere Wohnung gefunden hast. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du in die zurückgehen willst, in der deine Mitbewohnerin überfallen worden ist.«

			Klar. Er wusste nicht, dass sie mit Ryder zusammen war.

			»Das ist wirklich sehr nett von euch, aber ich kann sicher –«

			»Du klingst erschöpft. Warum kommst du nicht zu mir und ruhst dich ein wenig aus. Deine Mutter ist hier und sie macht sich große Sorgen um dich. Und wir können auf Maddox aufpassen, solange du schläfst.«

			Seufzend erkannte sie, dass sie keine Kraft hatte, sich dagegen zu wehren. Sie hatte neidisch gesehen, wie die Lawsons und die Agostos in ihren Familien Halt und Unterstützung fanden in dieser Krise. »Das weiß ich wirklich zu schätzen. Danke für das Angebot.«

			Nachdem sie aufgelegt hatte, schrieb sie Ryder, ließ ihn wissen, dass sie vom Krankenhaus zu Ians Haus fuhr.

			Sie wusste nicht, warum ihre Familie gerade jetzt beschlossen hatte, sie zu unterstützen, aber sie würde nicht die Hand beißen, die sie fütterte.

			Nicht wenn sie diese so sehr brauchte.

			***

			Tristan parkte das Auto in Keanes Auffahrt und wandte sich Ryder zu. »Sicher, dass ich nicht mit reingehen soll?«

			Sie hatten Finn im Bürogebäude zurückgelassen, damit er nach Beweisen suchte, die Keane mit dem Diebstahl von Novateurs Entwürfen in Verbindung brachten oder nach Keanes Absichten den Code betreffend, da Ryder nicht einen Augenblick lang glaubte, sein Vater habe den Diebstahl nur begangen, um ins Geschäft der Restaurantautomatisierung einzusteigen.

			Hier ging es um etwas viel Gefährlicheres – Ryders schlimmste Albträume könnten wahr werden.

			Ryder stieg aus und stützte sich über der Beifahrertür ab, während er sich ins Auto beugte, um mit Tristan zu reden. »Sicher. Wenn ich in einer Viertelstunde nicht zurück bin oder wenn du irgendetwas Verdächtiges hörst, verschwinde von hier. Ich kann darauf verzichten, Isabellas Zorn abzubekommen, sollte dir etwas zustoßen.« Damit warf er die Tür zu und rannte dann die Treppe zur Veranda hoch.

			Er war nicht überrascht, als Keanes Hausangestellte die Tür öffnete, noch bevor er anklopfen konnte.

			»Wo ist er?«, fragte Ryder kurz angebunden, da er keine Lust auf Höflichkeiten verspürte.

			Falls die Hausangestellte sich davon beleidigt fühlte, so ließ sie sich das nicht anmerken. »Er ist in seinem Büro. Wenn Sie mir folgen wollen, kann ich –«

			Er wartete nicht darauf, dass sie ihn höflich durchs Haus führte. Stattdessen drängte er sich hinein und ging weiter. Er wusste schließlich, wo dieses blöde Büro war, auch wenn er dieses Haus das erste Mal seit über zehn Jahren betrat.

			Er fröstelte, als er an die Stelle kam, an der sein Vater vor all diesen Jahren die Frau – seine Mutter – ermordet hatte. Heute würde er Vergeltung für sie bekommen. Dafür würde er sorgen.

			Das Haus hatte sich in all der Zeit nicht verändert. Ein schönes Vorführobjekt, gefüllt mit unschätzbaren Kunstwerken und nichts von echtem Wert. Ryder würde ein gerahmtes Foto von Jane und Maddox einem Picasso jederzeit vorziehen.

			Als er vor dem Büro des Alten stand, klopfte er nicht erst an, sondern riss die Tür auf und ging hinein.

			Sein Vater saß am Schreibtisch, ein Glas Whisky mit Eis in der Hand. Genau wie in alten Zeiten. »Ryder. Das ist ja eine Überraschung«, sagte er freundlich. »Komm rein und setz dich.« Er deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«

			Ryder blieb neben dem Stuhl stehen, hielt sich nicht damit auf, sich hinzusetzen. »Das ist kein Höflichkeitsbesuch. Ich komme gleich auf den Punkt. In Janes Wohnung wurde eingebrochen. Ihre Mitbewohnerin ist heftig zusammengeschlagen worden.«

			Keane wurde grau im Gesicht. »Oh Gott. Ist mit Jane alles in Ordnung?«

			Und der Oscar für den besten Schauspieler geht an … 

			»Sie war nicht zu Hause«, sagte Ryder, wohl wissend, dass der Mistkerl das wissen musste.

			»Welch ein Glück.« Sein Vater atmete aus und ließ die Schultern sinken, lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Tut mir leid, das mit ihrer Mitbewohnerin zu hören. Aber ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.«

			Keanes Verwirrung wirkte echt, was in Ryders Augen nur wieder den Beweis erbrachte, was für ein perfekter Lügner er war.

			Zeit, mit dem Schauspiel aufzuhören.

			»Steckst du dahinter?«, fragte Ryder geradeheraus. »Hast du einen deiner Männer Jane hinterhergeschickt?«

			Sein Vater runzelte die Stirn. »Warum sollte ich Jane oder ihre Mitbewohnerin verletzen wollen?«

			»Zwei deiner Angestellten sind kürzlich unter seltsamen Umständen gestorben.«

			Keane neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube kaum, dass ein Selbstmord und eine Kohlenmonoxidvergiftung als zweifelhaft bezeichnet werden können.«

			Oh, er ist gut. Kein Wunder, dass er so lange mit allem davongekommen ist.

			»Schon, wenn die Person, die sich umbringt, keinerlei Depressionen hatte, und die andere ganz zufällig am nächsten Tag stirbt«, zählte Ryder an seinen Fingern auf. »Zwei einzelne Vorfälle, die unter anderen Umständen als unzusammenhängend gesehen würden.« Er beugte sich über den Schreibtisch. »Aber ich glaube nicht, dass sie das sind. Wie hoch ist statistisch gesehen die Wahrscheinlichkeit, dass im selben Monat zwei Angestellte einer Abteilung sterben und bei der dritten eingebrochen wird?«

			»Ich verstehe, dass du dir Sorgen wegen Jane machst.« Keane schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Aber ich werde nicht zulassen, dass du hier reinkommst und mich beschuldigst, Menschen ermorden zu lassen. Du hast mich immer als Monster gesehen. Ich gebe zu, ich setze Geschäftstaktiken ein, die viele abstoßend fänden. Aber ich habe noch nie jemanden umbringen lassen. Und ganz sicher nicht meine eigenen Angestellten.«

			Lügen. Sie fielen von seinen Lippen wie Regen vom Himmel.

			Ryder bemühte sich gar nicht erst, seine Stimme zu dämpfen. Sollte das Personal doch alles hören. Sie sollten wissen, für was für einen Mann sie arbeiteten.

			»Jane hat geglaubt, du würdest auf dem Wasser gehen können, bis ich ihr die Wahrheit über dich erzählt habe. Wie du deine Vollstrecker geschickt hast, um andere dazu zu bringen zu tun, was du willst.«

			Keane hustete in seine Hände. Der Husten klang heftig und zäh. Das hatte er davon, lebenslang zu rauchen. Er trank einen Schluck Whisky. »Du bist immer zu weich gewesen. Manche Dinge muss man im Geschäftsleben tun. Ich war da nicht anders als andere Millionäre wie Ian Sinclair. Aber ich habe nie jemanden umgebracht.«

			Glaubte sein Vater wirklich, er würde sich nicht erinnern?

			»Jane hat geglaubt, sie würde dir etwas bedeuten, aber du hast sie nur benutzt, nicht wahr? Dir hat nie irgendwer oder irgendetwas was bedeutet bis darauf den Deal abzuschließen.«

			»Das stimmt nicht.« Er hustete wieder. »Jane und Maddox bedeuten mir etwas. Ich liebe dich und deinen Bruder. Und ich habe deine Mutter geliebt.«

			Ryder bebte vor Wut. »Meine Mutter? Du hast meine Mutter geliebt? Du hast sie umgebracht! Ich habe dich gesehen!«

			Keane taumelte und legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich habe deine Mutter nicht umgebracht. Sie ist bei deiner Geburt in Mexiko gestorben.«

			»Lügen. Alles Lügen. Glaubst du echt, ich erinnere mich nicht, weil ich erst fünf war? Ich habe gesehen, wie du sie getötet hast. Sie ist gekommen, um mich zu holen, und du hast ihr die Pistole abgenommen und sie hier im Haus im Foyer erschossen, während ich von der Treppe aus zugesehen habe.«

			Sein Vater ließ den Kopf hängen und packte mit beiden Händen die Schreibtischkante. »Du erinnerst dich daran?«

			Das klang nach einem Geständnis.

			Keane schwieg einen Moment, hatte offenbar Probleme, zu Atem zu kommen. Ryder nahm an, das konnte passieren, wenn man mit seinen Sünden konfrontiert wurde. Als sein Vater aufblickte, standen Tränen in seinen Augen.

			»Ich habe die Entschlüsse jener Nacht immer bedauert. Wie ich mit dir umgegangen bin. Ich habe gedacht, wenn ich dir sage, es sei nur ein Albtraum gewesen, dann würdest du mit der Zeit vergessen können. Ich habe nicht gewusst …« Er streckte eine Hand nach Ryder aus, überlegte es sich dann anders. »Das damals ist nicht deine Mutter gewesen. Das war deine Tante Alma aus Mexiko, die ältere Schwester deiner Mutter.« Er seufzte. »Das ist eine lange, komplizierte Geschichte.«

			Seine Tante?

			»Ich will die Zusammenfassung hören.«

			»Alma ging es nicht gut. Sie hatte von Kindheit an psychische Probleme. Deswegen musste Maia nach Mexiko zurückkehren, als deine Großmutter krank geworden ist. Alma konnte sich einfach um niemanden kümmern. Was ich dir erzählt habe, dass deine Mutter kurz nach deiner Geburt in Mexiko gestorben ist, stimmt. Aber ich habe einen Teil der Geschichte ausgelassen. Nachdem deine Mutter gegangen war, hat Alma sich geweigert, dich mir zu geben, wenn ich ihr nicht hunderttausend Dollar zahlte. Natürlich habe ich nicht gezögert. Das Geld hat mir nichts bedeutet. Du bist mein Sohn. Ich hätte jede Summe gezahlt, um dich nach Hause zu holen.«

			Ryder fühlte sich, als wäre er in einer Seifenoper gelandet. Die Worte seines Vaters kamen ihm künstlich vor, überladen von Emotionen, die darauf abzielten, sein Mitgefühl zu wecken. »Warum hast du sie getötet?«, fragte er.

			»Es war ein Unfall.« Keanes Stimme klang rau. »Ungefähr einen Monat vor jener Nacht kam sie an unsere Tür und hat mich beschuldigt, dich entführt zu haben. Sie hat dich für ihren Sohn gehalten. Ihre Mutter war gestorben und sie hat komplett den Bezug zur Realität verloren. Ich habe versucht, sie einweisen zu lassen, aber nach zweiundsiebzig Stunden Beobachtung wurde sie entlassen. Als ich nichts mehr von ihr gehört habe, nahm ich an, sie sei nach Mexiko zurückgekehrt. Eine falsche Annahme, wie sich herausgestellt hat. Als sie das nächste Mal kam, hatte sie eine Pistole dabei. Ich habe versucht, sie zur Vernunft zu bringen, aber sie ist entschlossen gewesen, dich mir wegzunehmen. Wir haben um die Pistole gekämpft und sie ist losgegangen. Alma hat versucht, auf mich zu schießen, aber im Gemenge hat sie die Kontrolle verloren und die Kugel hat sie im Bauch getroffen.«

			Ryder schloss die Augen, erinnerte sich an das Bild aus seinem Albtraum, daran, wie die blutüberströmte Frau auf dem Boden lag. »Wenn es ein Unfall gewesen ist, warum hast du dann nicht die Polizei gerufen?«

			»Ich hatte Angst, sie würden mir nicht glauben und dass ich dich und Finn verlieren würde. Ich hatte die Mittel, die Sache unauffällig verschwinden zu lassen. Alles, was ich sagen kann, ist, ich habe damals getan, was ich als das Beste für meine Familie hielt. Und am Ende … habe ich dich doch verloren.« Keane wirkte verloren und alt, als er Ryder an der Schulter packte. »Ich weiß, ich bin kein guter Vater gewesen und dass ich im Geschäftsleben Dinge getan habe, auf die ich nicht stolz bin, aber ich habe mich verändert. Ich habe seit Jahren versucht, dir das klarzumachen. Finn hat mir vergeben. Vielleicht, jetzt da du die Wahrheit kennst, kannst du das auch?«

			»Ich weiß nicht«, sagte Ryder. »Selbst wenn Almas Tod ein Unfall gewesen ist, bin ich mir nicht sicher, ob ich über all deine anderen Straftaten hinwegsehen kann. In der Nacht von Almas Tod hast du zu mir gesagt, dass ich dir gehöre. Als wäre ich dein Besitz. Du bist immer nur dem Namen nach mein Vater gewesen. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das verzeihen kann.«

			Keane zuckte zusammen, als hätte Ryder ihm mit seinen Worten körperlichen Schmerz zugefügt. »Das tut mir leid, Sohn. Ich wünschte, es könnte anders sein. Aber glaub mir, wenn ich das sage. Ich habe nichts mit dem Einbruch bei Jane oder den zwei Todesfällen zu tun. Und ich glaube nicht, dass etwas davon mit McKay Industries in Verbindung steht.«

			Ryder starrte seinen Vater an.

			Er wusste nicht, ob er ihm glauben sollte.

			»Wenn das alles stimmt, dann sag mir, warum du jemandem befohlen hast, meine Entwürfe zu stehlen?«

			Tiefe Falten durchzogen Keanes Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

			»Willst du mir erzählen, dein Einstieg in die Automatisierung von Restaurants sei Zufall gewesen?«

			»Na ja, nein. Ich vermute, das war kein Zufall.« Sein Vater errötete. »Ich habe gedacht … Ich habe gehofft, du würdest dich irgendwann entschließen, für McKay zu arbeiten. Ich habe diese Abteilung für dich geschaffen, Ryder. Aber von gestohlenen Entwürfen weiß ich nichts.«

			Wenn er nicht hinter dem Diebstahl steckte, wer dann? Und wie war dieser Code auf der SD-Karte gelandet?

			»Wer hat die Entwürfe für dich gemacht?«

			Keane antwortete ohne Zögern. »Derek Gardner. Er hat das alles als seins ausgegeben. Die Entwürfe, die Software, alles. Ich hatte keine Ahnung, dass er alles von dir gestohlen hat.«

			Derek Gardner.

			Ryder spürte ein Prickeln im Nacken und sein Puls ging schneller. »Warum klingt der Name so vertraut?« Es konnte nicht derselbe Mann sein. Er zog seine Brieftasche hervor und blätterte durch die Visitenkarten, die er darin aufbewahrte. »Ich glaube, ich habe sie noch. Hier ist sie. Ich habe ihn vor einem Jahr bei einer Konferenz auf Mackinac Island getroffen. Er wollte mit mir über Novateur reden, aber ich habe ihn versetzt. In derselben Nacht hat jemand meine Dateien kopiert.« Sein Blick fiel auf den Namen des Unternehmens, für das Gardner gearbeitet hatte. »Als du ihn eingestellt hast, hast du da gewusst, dass er für Sinclair gearbeitet hat?«

			»Das hat Derek nie erwähnt. Vertrau mir, ich gebe mir Mühe niemanden anzuheuern, den er ausrangiert hat«, sagte Keane mit deutlichem Abscheu.

			Die ganze Zeit über hatte Ryder das falsche Monster verdächtigt.

			»Ich habe gedacht, du hast Finn überredet, Ciara zu heiraten, um die beiden Familien zusammenzubringen?«

			Sein Vater schüttelte den Kopf. »Ich hatte nichts mit Finns und Ciaras Verbindung zu tun. Sie haben nicht wegen mir, sondern mir zum Trotz geheiratet. Als sie ihre Verlobung bekannt gegeben haben, haben Ian und ich vereinbart, dass wir uns zum Wohle der Familien aus dem Weg gehen würden. Eine Art Waffenstillstand.«

			Ryder konnte sich nicht einmal vorstellen, was ein Waffenstillstand zwischen zwei korrupten Geschäftsmännern bedeutete. Aber er hatte keine Zeit, dem nachzugehen. Nicht solange Jane noch in Gefahr war. »Ich denke, ich muss Mr Gardner einen Besuch abstatten. Kannst du von hier auf deine Geschäftsdaten zugreifen und mir seine Adresse geben?«

			»Natürlich.« Keane ging schnell an seinen Schreibtisch zurück und tippte auf seiner Tastatur herum. Kurz darauf schrieb er eine Adresse auf einen Zettel und gab ihn Ryder. »Ich komme mit.«

			»Nein«, sagte Ryder nachdrücklich. »Denk nicht, meine Anwesenheit hier ist ein Friedensangebot. Meine Gefühle dir gegenüber haben sich nicht geändert. Es spielt keine Rolle, wie viele Geschichten du aus dem Hut zauberst, ich bin immer noch nicht überzeugt, dass du nichts damit zu tun hast, was auf der SD-Karte ist.«

			Sein Vater öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber dann nickte er nur. Ryder stürmte aus dem Haus.

			Warum nur wurde er das Gefühl nicht los, dass ihm die Zeit davonlief?
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			Jane war noch nie zuvor in Ians Haus gewesen. Traurig, aber wahr. Früher hatte sie davon geträumt, wie es wohl aussehen würde, hatte sich die Wärme und Liebe vorgestellt, von der es erfüllt wäre. Aber als sie ihrem Großvater ihren Mantel reichte und Maddox in seiner Trage auf dem Boden abstellte, musste sie feststellen, dass die Realität so gar nicht ihrer Fantasie entsprach. Niemand könnte behaupten, es wäre nicht schön, mit all den Perserteppichen und Kristallleuchtern. Es war überraschend warm und heimelig, trotz der enormen Größe des Hauses. Aber für sie fühlte es sich nicht wie zu Hause an. Und sie bezweifelte, dass sich das je ändern würde.

			Trotzdem war sie dankbar für Ians Einladung. Sie war so müde, dass sie kaum noch stehen konnte. »Ich weiß wirklich zu schätzen, dass du mir heute zu Hilfe kommst«, sagte sie bei ihrer Begrüßung.

			Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest. »Dafür ist deine Familie da. Da du mit Maddox in der Nähe lebst, gibt es doch keinen Grund, dass wir keine Familie sein könnten.« Er umarmte sie immer noch, hielt sie fest und strich ihr vom Kopf in den Nacken. »Du bist zu einer wunderschönen Frau herangewachsen, Jane«, flüsterte er.

			Etwas an seiner Umarmung fühlte sich … falsch an. Es waren nicht seine Worte, sondern wie er sie mit so viel Andacht sagte. Es bereitete ihr Unbehagen.

			Sie schob ihn weg und stolperte zurück. »Danke.« Sie hob Maddox’ Trage auf, hoffte, sie könne als Barriere zwischen ihnen fungieren. »Wo ist Ciara?«

			»Deine Mutter hat sich nicht wohlgefühlt«, sagte er beiläufig. »Ihre Kopfschmerzen. Sie hat ein paar Tabletten genommen und sich hingelegt.«

			Alarmglocken schrillten in ihren Ohren. In nur einer halben Stunde hatte ihre Mutter plötzlich Kopfschmerzen entwickelt? Ian log sie an. Sie würde ihr gesamtes Konto darauf verwetten, dass ihre Mutter sie nicht hier haben wollte und die Einladung allein von Ian ausgegangen war.

			»Oh.« Sie suchte die Wahrheit in seinen Augen, doch die blieben ausdruckslos. Unlesbar. »Ich habe gedacht, sie würde auf Maddox aufpassen, damit ich schlafen kann.«

			Er nickte. »Das wird sie. Aber warum kommst du mit Maddox nicht erst einmal in den Salon zum Entspannen?« Er nahm ihr die Trage ab und ging voran, sodass Jane ihm folgen musste. »Wir haben so viel nachzuholen.«

			»Klar.« Als hätte er ihr eine Wahl gelassen. Warum hatte sie nie bemerkt, wie merkwürdig Ian war? »Meine Mutter hat nicht wirklich Kopfschmerzen, oder? Ist sie überhaupt hier?«

			Sie betraten den Salon, der Jane an einen Jane-Austen-Roman erinnerte. Als Ian die Doppeltür schloss, lächelte er, musterte sie langsam von oben bis unten. »Du bist zu einer wunderschönen Frau herangewachsen, Jane.«

			Sie zitterte vor Abscheu und ihr Herz raste. Warum stand er immer noch an der Tür? Als wollte er ihr den Fluchtweg versperren. »Das hast du schon gesagt.«

			Vielleicht war es nicht die beste Idee gewesen, hierherzukommen. Sie sollte Maddox nehmen und gehen.

			Ian lachte. »Das habe ich, nicht wahr? Ich habe gelernt, dass man das einer Frau nicht oft genug sagen kann.« Er stellte Maddox bei der Tür ab. »Du bist weniger wie deine Mutter gebaut, mehr wie deine Großmutter. Sie hatte die gleiche gertenschlanke Figur, die kleinen Brüste und die schmale Taille.«

			»Wie bitte?« Hatte er gerade ihre Brüste kommentiert?

			Sie kämpfte gegen den Drang, die Arme vor der Brust zu verschränken.

			»Deine Mutter hat gehasst, dass sie so große Brüste hat«, sagte er, als sei es vollkommen normal, die Brustgröße seiner Tochter mit seiner Enkelin zu besprechen. »Aber ich habe ihr immer gesagt, sie solle stolz auf sie sein. Sie waren das Zeichen dafür, dass sie zur Frau wurde. Und sie sind so groß angeschwollen, als sie mit dir schwanger gewesen ist.« Er leckte sich über die Lippen.

			Etwas stimmte hier nicht, etwas, das sie nicht begriff. Man könnte fast meinen, Ian hätte den Bezug zur Realität verloren, aber gleichzeitig wirkte er vollkommen zurechnungsfähig. Vielleicht bekam sie hier nur eine Seite von ihm zu sehen, die er zuvor noch nie gezeigt hatte. Eine Seite, die sie nicht sehen wollte. Nie wieder.

			Zum Glück hatte sie Ryder geschrieben, wo sie war. Sie hätte schon längst von ihm hören sollen. Was wenn Keane Ryder und Tristan etwas angetan hatte und sie steckte hier fest, konnte nicht helfen?

			»Maddox kommt sehr nach seinem Vater«, sagte Ian und schreckte sie aus ihren Sorgen auf. »Aber ich erkenne auch mich in ihm. Du nicht auch?«

			Sie zuckte zusammen, als hätte er ihr einen Elektroschock verpasst. Er wusste, dass Ryder Maddox Vater war? »Vermutlich. Vielleicht sollte ich –«

			Das Geräusch des Schlüssels, der sich im Schloss umdrehte, war leise, aber für Jane klang es ohrenbetäubend laut.

			»Keine Angst«, sagte er und kam auf sie zu. »Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Ich muss nur einen Anruf machen und dann haben du und ich Gelegenheit, uns besser kennenzulernen.« Er lächelte und seine Zähne ließen sie an einen Hai denken. »So wie wir es schon vor Jahren hätten tun sollen.«

			***

			Ryder glitt auf den Beifahrersitz und schlug die Autotür zu. Er tippte die Adresse, die Keane ihm gegeben hatte, in das Navi ein. »Ich weiß, wer für den Einbruch in mein Hotelzimmer auf der Konferenz verantwortlich ist. Er heißt Derek Gardner. Er wollte sich mit mir treffen, aber ich habe ihn versetzt. Damals hat er für eine von Sinclairs Firmen gearbeitet. Aber kurz nach der Konferenz ist er von Sinclair zu McKay gewechselt und hat unsere Entwürfe mitgebracht.«

			»Sinclair?« Tristan fuhr durch das offene Tor von Keanes Grundstück und bog auf die Hauptstraße ab, folgte den Instruktionen des Navis. »Was ist mit Keane?«

			»Der behauptet, er habe nichts von dem Diebstahl oder Gardners früherem Arbeitgeber gewusst.«

			Tristans Blick verfinsterte sich. »Und du glaubst ihm?«

			»Ich weiß nicht. Möglich, dass er großen Mist erzählt hat und mit Sinclair unter einer Decke steckt.«

			»Wenn Derek für Sinclair gearbeitet hat, warum ist er dann zu McKay gegangen?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Ryder. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er brauchte jemanden, der den fehlenden Code herausbekommen konnte. Außer mir gibt es da nicht viele Programmierer von dem Kaliber. Aber Evan war offensichtlich einer davon.«

			»Das hat nichts damit zu tun, Novateur Konkurrenz zu machen, oder?«

			»Ich glaube nicht«, sagte Ryder. »Sinclair produziert Waffen.«

			Wenn Sinclair die vollständige Software in die Hände bekam, die Waffen selbst lernend machen konnte, dann würde die Welt um ein Vielfaches gefährlicher werden.

			»Wieso Evan umbringen?«

			»Entweder hat Evan mit dringesteckt … oder er hat wirklich gedacht, er arbeite an einer Software zur Automatisierung von Restaurants, und als er den Code geknackt hat, ist ihm klar geworden, dass man ihn angelogen hat. Bevor er gestorben ist, hat er seinen Computer mit einem Virus geschützt und Jane das Antivirusprogramm geschickt.«

			»Wer hat ihn dann umgebracht? Und wieso auch noch Evans Sekretärin?«

			»Ich weiß es nicht.« Ryder zuckte mit einem Bein. Unbehagen überkam ihn. »Hoffentlich kann Gardner die Lücken füllen.«

			Ein paar Minuten später blieb Tristan vor einem bescheidenen Einfamilienhaus mit blauen Wänden und weißen Leisten stehen. Für jemanden, der erst für Sinclair und jetzt für McKay arbeitete, schien Derek nicht viel Geld zu haben. Sie stiegen aus dem Auto und gingen die Einfahrt hoch, vorbei an einem Sedan mit einem kaputten Scheinwerfer.

			Hatte ihn nicht ein Auto mit nur einem Scheinwerfer verfolgt, als er gestern mit Jane das Krankenhaus verlassen hatte? Es konnte Zufall sein.

			Aber auch möglich, dass Gardner ihnen gefolgt war.

			Wenn Gardner für Dreamas Zustand verantwortlich war, dann war er ein toter Mann.

			»Bereit, diesen Kerl zum Reden zu bringen?«, fragte Ryder Tristan und klopfte an die Tür. »Gardner? Machen Sie die Tür auf.«

			»Sicher, dass das nicht besser die Polizei übernehmen sollte?«, fragte Tristan.

			»Vergiss die Polizei. Wir haben keine Zeit für all deren beschissene Vorschriften. Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen.« Er klopfte noch einmal und drückte auch auf die Türklingel. »Dreama kämpft um ihr Leben, zwei Menschen sind tot und ich werde nicht zulassen, dass Jane der dritte wird.« Verdammt. Offenbar wollte der Kerl nicht an die Tür kommen.

			Vermutlich war Gardner bei Jane eingebrochen.

			Da war es nur fair, wenn er den Gefallen erwiderte.

			Ryder legte eine Hand auf den Türknauf, bereit Gewalt anzuwenden, wenn er musste, doch Überraschung, Überraschung … die Tür war nicht verschlossen. Er drehte den Knauf und drückte die Tür auf.

			Der Gestank von Scheiße, Pisse und fauligem Fleisch schlug ihm entgegen.

			Sie bedeckten beide Nase und Mund mit den Händen und begannen, durch das Haus zu gehen. Alles schien sauber und ordentlich. Bis auf den streng fauligen Gestank gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte.

			Doch Ryder hatte ein übles Gefühl.

			Der Gestank wurde schlimmer, als sie sich der Rückseite des Hauses näherten.

			»Was zum Teufel stinkt hier so?«, fragte Tristan durch seine Hände.

			Sie betraten Gardners Wohnzimmer. Dort, über dem Sofa zusammengebrochen, fanden sie den Mann, den Ryder auf Mackinac Island getroffen hatte. Bis auf den fehlenden Teil des Kopfes, der überall um ihn herum verteilt war, und das Blut auf dem Bauch, sah er genauso aus wie vor einem Jahr.

			»Ich bin kein Arzt«, sagte Ryder, »aber ich würde alles darauf verwetten, dass der Geruch von Gardners Leiche kommt.«

			Von dem würden sie wohl keine Informationen bekommen.

			Sie flohen vor dem überwältigenden Gestank nach draußen. Für Gardner konnten sie ohnehin nichts mehr tun.

			Hatte Keane jemanden beauftragt, Gardner umzubringen, damit der nicht reden konnte? Oder hatte jemand anders Gardner getötet?

			Ryder war nicht sicher, aber er wusste, wer immer das getan hatte, war hinter seiner Software her.

			Der Magen drehte sich ihm um und das nicht nur wegen der Leiche.

			Von den vielfältigen Anwendungsmöglichkeiten für seine Software gab es nur eine, die Millionen von Dollar wert war.

			Waffen.

			Gardner hatte für den Waffenproduzenten Sinclair gearbeitet. Was, wenn er als Angestellter von McKay noch immer für Sinclair tätig gewesen war?

			»Ich denke, wir sollten jetzt doch die Polizei rufen«, sagte er zu Tristan und stieg ins Auto. Er nahm das Handy aus der Tasche und sah, dass er eine Nachricht von Jane verpasst hatte.

			Nein, nein, nein.

			Fast zerriss es ihm das Herz, als er die Nachricht las.

			»Jane.« Sofort wählte er ihre Nummer. »Komm schon«, sagte er angespannt nach nur zweimaligem Klingeln. »Nimm ab.«

			Tristan trat aufs Gas. »Was ist los?«

			Bitte, sag mir, dass du noch nicht bei Sinclair bist. Sag mir, dass ich dich rechtzeitig erreicht hab.

			»Ryder«, ihre Stimme klang panisch, aber er musste sie warnen, bevor es zu spät war.

			»Jane, hör mir zu. Geh nicht zu Ian. Es ist eine Falle. Er steckt hinter allem.«

			»So nett, dass du anrufst«, sagte Sinclair. »Es scheint, als hätten wir beide etwas, das der andere will. Wie wäre es mit einem Tausch.«
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			Jane saß auf dem Sofa und versuchte, den weinenden Maddox zu beruhigen. Seit zwanzig Minuten hatte ihr Sohn um sich getreten und geboxt, fast so, als wüsste er, dass sie in Gefahr waren. Vermutlich war es etwas Harmloses wie Blähungen oder ein Zahn, der durchkam, doch keine ihrer Bemühungen konnte ihn besänftigen. Er wollte kein Fläschchen, seine Windel war sauber und trocken, und sie konnte ihm kein Bäuerchen entlocken. Sie war am Ende ihrer Weisheit.

			Und ebenso Ian.

			»Mach, dass er aufhört«, verlangte er und Speichelfetzen flogen ihm aus dem Mund. »Oder ich tue es.«

			Sie zweifelte nicht an seinen Worten.

			Oder an der Pistole in seiner Hand.

			»Ich gebe mir Mühe«, sagte sie ruhig. »Ich weiß nicht, was ihm fehlt.«

			All diese Jahre hatte sie davon geträumt, eine Beziehung zu Ian zu haben. Und offenbar war sie damit nicht allein. Obwohl er es nicht direkt ausgesprochen hatte, konnte sie es zwischen den Zeilen lesen.

			Der Mann war pädophil.

			Er sprach von Ciara, als sei sie seine Geliebte und nicht seine Tochter. Zuerst die Bemerkungen über ihre Brüste und später dann hatte er ihre Beziehung miteinander als »besonders« bezeichnet. An sexueller Belästigung eines Kindes war beileibe nichts besonders. Er hatte wehmütig geklungen, als er beklagte, die Chance verpasst zu haben, mit Jane die gleiche besondere Beziehung aufzubauen.

			Kein Wunder, dass Ciara sie fortgeschickt hatte.

			Sie hatte es zu Janes Schutz getan.

			Aber wo war Ciara jetzt? Hatte Ian ihr etwas angetan oder war sie wirklich oben und schlief?

			Sie musste Ian entkommen, bevor Ryder eintraf.

			Denn trotz allem, was Ian zu ihm am Telefon gesagt hatte, hegte er keinerlei Absicht, die getroffene Vereinbarung einzuhalten: die SD-Karte im Tausch gegen Jane und Maddox. Ihr gegenüber hatte Ian klargestellt, dass er Maddox und sie niemals gehen lassen würde. Sobald Ryder die Software übergeben hatte, würde er ihn töten. »Du musst das nicht tun.	Lass Maddox und mich gehen. Wir sind deine Familie«, bat sie.

			Er richtete die Pistole auf sie. »Im Moment bist du der Köder. Du gehst nirgendwohin, bis ich meinen Fisch habe.«

			Sie schloss die Augen, wollte nicht, dass Ian sie weinen sah. Irgendwie musste sie zu ihm durchdringen können. Sie durfte nicht zulassen, dass Ryder in eine Falle spazierte.

			Ian hatte ihr nicht verraten, was er mit dem Inhalt der Karte vorhatte. Sie wusste noch immer nicht, was überhaupt darauf war oder ob Ryder mit ihrem Computer die Datei hatte öffnen können. Aber was immer es war, Ian war entschlossen, es zu bekommen, egal, wen er dafür verletzen musste.

			Einschließlich Maddox und ihr.

			Die Türen des Salons flogen auf, und Ciara schlenderte herein. Wie üblich war sie perfekt frisiert und an ihrer Kleidung zeigte sich nicht eine Falte. Wenn Jane raten müsste, würde sie tippen, Ciara hatte nicht geschlafen.

			Ihr Blick ging zwischen Ciara und Ian hin und her. War es möglich, dass die beiden zusammenarbeiteten? Ciara schien weder von der Pistole in Ians Hand beeindruckt noch von der Tatsache, dass er sie auf Maddox und Jane gerichtet hielt.

			Jane sank das Herz in die Hose. »Hallo, Mutter. Ich nehme an, deine Kopfschmerzen sind weg.«

			Ciara ignorierte sie wie immer und wandte sich direkt an Ian. »Ist Ryder auf dem Weg?«

			»Er sollte gleich hier sein. Ist oben alles bereit?«

			Sie nickte und lächelte ihm zu. »Natürlich. Ich mache doch immer alles, was du mir sagst, nicht wahr?«

			Zu denken, dass sie Mitleid mit ihrer Mutter gehabt hatte. Es spielte keine Rolle, was ihr Vater ihr angetan hatte; jetzt hatte sie die Möglichkeit zu wählen, und ihre Entscheidung war falsch. Bedeuteten Maddox und Jane ihr denn gar nichts?

			»Wie kannst du das tun? Wie kannst du mir das antun? Deinem Enkel? Deinem Ehemann?«, fragte Jane.

			Maddox gab einen letzten Schluchzer von sich und hatte sich dann ausgeweint. Erschöpft schloss er die Augen und schlief ein. Ciaras Blick fiel auf sie beide und konzentrierte sich dann auf Maddox. Automatisch drückte Jane ihn sich enger an die Brust.

			»Finn war nur Mittel zum Zweck, um McKay Industries auszuspähen. Er bedeutet mir nichts. Und du auch nicht. Niemand zählt, nur Vater und ich.« Ciara wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Ian zu, als wolle sie ihn beruhigen.

			Die Dynamik zwischen Ciara und Ian bereitete Jane Übelkeit.

			Ciara hatte sie nicht weggeschickt, um sie zu beschützen.

			Vermutlich hatte sie es getan, um Ians Aufmerksamkeit nicht teilen zu müssen.

			Ihre Mutter blickte auf das summende Telefon in ihrer Hand. »Ryder ist gerade durchs Tor gekommen. Ich werde eine gute Gastgeberin sein und ihn hereinlassen.«

			»Vergewissere dich, dass er den Anweisungen gefolgt und allein gekommen ist«, wies Ian sie an, während sie unbekümmert aus dem Zimmer spazierte. Jane betete zitternd, dass Ryder einen Plan hatte, sie alle hier herauszubringen.

			Doch offenbar hatte Gott nicht zugehört.

			Denn nicht einmal eine Minute verstrich, bis Ciara Ryder hereinführte, eine Pistole auf seinen Rücken gerichtet.

			Jane sprang auf und rannte zu ihm. Er nahm sie in die Arme, achtete darauf, Maddox zwischen ihnen nicht zu zerdrücken.

			»Alles in Ordnung?« Seine Hände berührten ihren Rücken, ihre Haare. »Er hat dich nicht angefasst, oder?«

			»Nein.« Sie schluckte und entzog sich seiner Umarmung. »Alles gut.«

			»Okay. Ich bin hier. Du kannst Jane und Maddox jetzt gehen lassen«, sagte Ryder zu Ian.

			»Hast du die SD-Karte dabei?«, fragte Ian.

			Sie schaute zu Ian, wollte, musste wissen, was so wichtig war, dass ihre eigene Familie dazu bereit war, sie dafür umzubringen. »Was ist so Wertvolles auf dieser Karte?«

			»Das Programm, das Waffen selbst lernend macht«, sagte Ryder. Er zog die Augen zusammen und musterte Ian. »Also, wem wirst du es verkaufen?«

			»Das habe ich noch nicht entschieden«, sagte Ian, die Pistole immer noch auf Jane gerichtet. »ISIS würde es zu gern in die Finger bekommen, aber ich bezweifle, dass sie es sich leisten können. Nordkorea würde sicherlich eine großzügige Summe für die Technologie zahlen, ebenso wie die Russen. Vielleicht verkaufe ich es an sie alle. Wer will mir schon verbieten, den Code jedem zu verkaufen, der bereit ist, den richtigen Preis zu zahlen?«

			»Warum hast du mich nicht einfach entführt, sobald dir klar wurde, dass in der Software ein Teil des Codes fehlt?«, fragte Ryder. »Warum erst Menschen töten, statt gleich auf mich loszugehen?«

			»Wie bitte?« Ciara wurde bleich. »Du hast was getan?« Sie hielt die Pistole immer noch auf Ryder gerichtet, trat aber hinter ihm hervor.

			Schien, als sei da jemand nicht auf dem Laufenden.

			»Notwendige Opfer, meine Liebe«, sagte Ian wegwerfend. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Ich weiß doch, wie schon Kleinigkeiten deine Depression auslösen können.« Er zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder Ryder zu. »Nicht viele haben die Mittel, um mich zu zerstören. Keane schon. Daher warst du tabu. Wir haben sogar auf der Hochzeit eine Vereinbarung getroffen, dass wir um Finns und Ciaras willen die Familie des anderen wie die eigene betrachten würden.«

			Angesichts dessen wie Ian seine eigene Familie behandelte, bedeutete das nicht viel.

			»Als Keane mir erzählt hat, dass er in die Automatisierung von Restaurants einsteigt«, fuhr Ian fort, »habe ich Derek zu ihm geschickt. Es war eine Win-Win-Situation. Keane bekam Entwürfe für sein Unternehmen – ohne zu wissen, dass sie von dir waren – und ich bekam Zugang zu einem Programmierer, der sich um den fehlenden Teil in der Software kümmern konnte.«

			Ryder ballte die Hände zu Fäusten. Wenn nicht eine Pistole auf ihn gerichtet gewesen wäre, dann würde er mit diesen Fäusten auf jemanden losgehen, da war Jane sicher. »Evans Selbstmord? Barbaras Kohlenmonoxidvergiftung? Janes Autounfall? Der Angriff auf Dreama? Du steckst hinter all dem?«

			Ian zuckte mit den Schultern. »Es war dumm, dass Evan – und möglicherweise auch Barbara, obwohl ich dafür keine Bestätigung hatte – herausgefunden haben, wozu die Software eingesetzt werden kann. Ich musste also sicherstellen, dass sie Keane nichts davon erzählten, bevor ich sie in die Hände bekam. Aber dann hat Gardner es vermasselt. Die Dateien, die Evan geschrieben hat, sind verschwunden. Ich war nicht sonderlich angetan, als Gardner mir erzählt hat, dass er Jane von der Straße abgedrängt hat. Er war verzweifelt und Verzweiflung gebiert Fahrlässigkeit. Nachdem er die SD-Karte nicht für mich beschaffen konnte, war er wertlos geworden.«

			Wie konnte Ian so kaltschnäuzig sein? Jane zweifelte nicht daran, dass Derek auch dann gestorben wäre, wenn er seine Mission erfüllt hätte.

			Jane drehte sich der Magen um.

			Sie würden hier nicht herauskommen.

			Ihr eigener Großvater würde sie umbringen.

			Ian schaute auf seine Uhr. »Ich wünsche mir wirklich, ich hätte mein Versprechen Keane gegenüber halten können, aber ich fürchte, die Umstände lassen mir keine Wahl. Das Bieten beginnt in zwei Stunden und meine Freunde überall auf der Welt werden sehr … verärgert sein … wenn ich nicht liefern kann, was ich versprochen habe.«

			Moment. Was war das?

			Es war sehr subtil, nur ein schneller Blick zum Fenster und ein leichtes Nicken, aber Jane hatte es gesehen.

			Hatte Ciara gerade jemandem da draußen ein Zeichen gegeben?

			»Und dir macht es nichts aus, dass unsere Feinde den Code für ihre Waffen gegen uns benutzen werden?«, fragte Ryder, immer noch ganz auf das Gespräch mit Ian konzentriert.

			Ian entblößte die Zähne. »Nicht mein Problem. Darum soll sich unsere Regierung kümmern. Ciara und ich werden dann schon lange auf unserer Privatinsel im Pazifik sitzen.«

			»Ja, bis die selbst lernenden Waffen dann den dritten Weltkrieg beginnen und deine Insel von einem beschissenen Tsunami ausgelöscht wird, den eine Bombe verursacht hat«, sagte Ryder.

			»Wir müssen alle irgendwann gehen.« Ian seufzte. »Wenigstens werde ich im Luxus sterben.«

			»Du hast schon weit mehr Geld, als die meisten Menschen ihr ganzes Leben lang zu Gesicht bekommen«, sagte Jane. »Bedeutet es dir gar nichts, dass Unschuldige wie Maddox und ich sterben könnten wegen deiner Gier?«

			Ians Blick verschleierte sich, gaben ihr den Eindruck, dass er sie nicht sah, obwohl er sie anstarrte. »Wirklich bedauerlich, dass du nicht die Chance hattest, bei mir aufzuwachsen, Jane. Dann würdest du begreifen, dass niemand unschuldig ist. Das Leben ist nur ein einziges Spiel und wer gewinnt, hat die Kontrolle über alle Macht der Welt. Der Code, den Ryder geschrieben hat, ist die Quelle für diese Macht.« Er blickte zu Ryder. »Bist du wirklich bereit, Jane und Maddox dafür sterben zu lassen?«

			»Woher weiß ich, dass du sie beide und mich nicht doch umbringst, sobald du die Software hast?«

			»Ich würde niemals meine Familie verletzen«, sagte Ian.

			Die Beweise deuten aufs Gegenteil.

			Jane packte Ryder am Arm. »Tu es nicht.«

			Ryder schob ihre Hand von seinem Arm und griff in seine Tasche. Er zog die SD-Karte hervor und legte sie auf seine Handfläche.

			Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Konnte nicht mehr stark sein. Ihr war egal, wer zusah. Ryder hatte soeben sein Todesurteil unterschrieben.

			Ian deutete mit dem Kopf auf die Tür. »Ciara, bring Maddox nach oben ins Kinderzimmer.«

			Was zum Teufel?

			Schnell ging Jane ihre Optionen durch. Sie wollte Maddox nicht freiwillig hergeben. Aber Ciara und Ian hatten Pistolen. Sie durfte nicht riskieren, dass Maddox wegen ihrer Weigerung verletzt wurde. »Kinderzimmer? Ihr habt das geplant?«, sagte Jane anklagend, als Ciara ihr ihren Sohn aus den Armen nahm, ohne sie anzuschauen.

			»Ciara wird Maddox als ihr eigenes Kind großziehen.« Ian lächelte Ciara an wie kein Vater seine Tochter anlächeln sollte. »Als unser Kind.«

			Diese Aussage war auf so viele Arten falsch, dass sie für Jane beinahe unfassbar war.

			Jane zitterte unkontrolliert am ganzen Körper. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie sicher war, es würde gleich platzen. Was für ein Leben würde Maddox bei diesen beiden haben? Würden sie ihm von ihr erzählen oder würde er nie wissen, dass er eine Mutter gehabt hatte, die für ihn gestorben war?

			Statt das Zimmer mit Maddox zu verlassen, setzte Ciara ihn schnell in seine Trage und schob ihn unter einen Tisch. Jane dröhnte ihr Puls in den Ohren, als ihr klar wurde, dass gleich etwas geschehen musste.

			Ein roter Laserstrahl, der durchs Fenster fiel, weckte ihre Aufmerksamkeit.

			Sie war nicht die Einzige, die ihn bemerkte.

			Ian wandte sich zu dem Licht um, nur eine Sekunde bevor die Fensterscheibe zersprang und ein roter Fleck sich an Ians Schulter ausbreitete. Er hob die Pistole und richtete sie auf Janes Kopf.

			Ihr Leben lief in Sekundenbruchteilen vor ihr ab. Die Gesichter der Menschen, die sie am meisten liebte.

			Ryder schubste sie und sie taumelte zur Seite. Ciara sprang vor sie. Ein Schuss ertönte, das Geräusch lauter als sie sich jemals einen Pistolenschuss vorgestellt hatte, und dann roch es nach Schwefel. Sie wartete auf den Schmerz, den Schmerz, der kommen musste, wenn man getroffen worden war, doch als sie mit der Schulter auf dem Teppich aufschlug, verspürte sie keinen anderen Schmerz als den vom Fallen.

			Ein Körper lag auf ihr.

			Und ein anderer vor ihr.

			Sie sah alles und konnte nichts davon begreifen.

			Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder.

			Da, neben ihr, lag Ciara.

			Ihre Mutter.

			Sie bewegte sich nicht und da war Blut, so viel Blut, auf ihrem Rücken.

			Das Geräusch vieler Schritte füllte ihre Ohren, während mehr Schüsse abgefeuert wurden. Ryders Gewicht presste sie zu Boden, hielt sie davon ab, zu ihrer Mutter zu kommen. Sie schloss die Augen, wartete darauf, dass alles vorbeiging. Da waren Stimmen.	Viele. Männer und Frauen. Einer klang wie Keane. Sie hatte sich nie zuvor so hilflos gefühlt, bis sie sich erinnerte, dass Maddox noch im Zimmer war.

			»Maddox!« Sie kämpfte gegen Ryder, warf sich hin und her, versuchte, ihn von sich herunterzuschieben, um zu ihrem Sohn zu gelangen. »Lass mich gehen! Wir müssen Maddox holen.«

			»Bleib liegen«, befahl Ryder. »Ich hole ihn.«

			Und dann war sein Gewicht fort.

			»FBI! Keine Bewegung!«

			»Ciara!«

			Jane blieb nicht liegen. Sie konnte nicht. Nicht wenn die Menschen, die sie liebte, in Gefahr waren. Sie drückte sich hoch.

			Finn kniete neben Ciara, küsste ihre Stirn und weinte. »Nein. Verdammt. Du wirst mich nicht verlassen. Wach auf, Baby.«

			Ein Gruppe Männer, alle ganz in Schwarz, stand an der Tür – mehrere kannte sie von McKay Industries –, alle richteten ihre Pistolen auf Ian. Auch eine Handvoll Männer und Frauen in FBI-Westen standen dort, manche hatten ihre Waffen auf Ian gerichtet, andere auf Keane.

			Keane und Ian befanden sich in einer Pattsituation, jeder hielt die Waffe auf den Kopf des anderen gerichtet.

			Aber nichts davon zählte für Jane. Ihr Blick galt Ryder, der mit Maddox in den Armen auf sie zurannte.

			»Legen Sie die Waffen auf den Boden und nehmen Sie die Hände hoch«, rief ein FBI Agent.

			Nach langem Zögern fügte Keane sich. Kurz darauf gab auch Ian auf.

			Es war vorbei.

			Ryder prallte auf sie, dieses Mal nicht zu ihrem Schutz, sondern um sie zu packen, ihr mit seinem Mund den Atem zu rauben. Und für den Moment gab sie nach, vergaß das Chaos und das Blutvergießen um sie herum. Doch die Wiedervereinigung mit Ryder wurde jäh unterbrochen, als Finn den Namen ihrer Mutter schrie und sie hart in die Realität zurückschleuderte.

			Sie blickte zu ihrer Mutter.

			Ihre Augen standen offen. Starr und ohne jedes Blinzeln. Blut lief aus ihrer Nase und ihrem Mund.

			Sie wusste sofort, dass ihre Mutter tot war.

			Sie hatte Maddox an den sichersten Ort im Zimmer gebracht und dann hatte sie sich der Kugel in den Weg geworfen, die für Jane bestimmt gewesen war.

			Sie hatte ihrer beider Leben gerettet.

			Und nun war sie fort.

			In kaum einer Woche hatte sich alles geändert, was Jane zu kennen geglaubt hatte.

			Menschen wie Keane, Derek und Ian hatten sie dazu gebracht, ihnen zu vertrauen, während ihre Mutter, von der sie geglaubt hatte, dass sie sie hassen würde, sie seit ihrer Geburt beschützt hatte.

			Wenn Jane nicht so naiv gewesen wäre, vielleicht wäre dann alles anders verlaufen. Evan und Barbara wären noch am Leben, und Dreama würde nicht um ihr Leben kämpfen.

			Sie liebte Ryder von ganzem Herzen.

			Aber wie konnte sie ihrem Urteilsvermögen trauen, wenn sie sich bei allen anderen so sehr getäuscht hatte?

			***

			Ryder war noch niemals so erleichtert gewesen.

			Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann wäre er einfach drauflosgestürmt und geradenwegs in Ians Falle spaziert.

			Bring die SD-Karte.

			Keine Polizei.

			Kein Wort zu irgendwem.

			Bla, bla, bla. Die typische Psychopathensprache.

			Und Ryder war so voller Wut und Angst gewesen, dass er Ians Anweisungen bis aufs i-Tüpfelchen befolgt hätte. Aber nachdem Tristan ihn ein wenig heruntergeholt und zur Vernunft gebracht hatte, hatte er stattdessen Keane angerufen und um Verstärkung gebeten.

			Und sein Vater war für ihn da gewesen, war zu Sinclairs Haus gekommen mit seiner alten, vertrauten Bande an Vollstreckern, von denen viele jetzt im Vorstand von McKay Industries saßen.

			Oh ja, und das FBI, obwohl er nicht wusste, wie das Wind von der Sache bekommen hatte.

			Es hatte ein paar Minuten gegeben, da hatte er gedacht, sie würden hier nicht lebend rauskommen.

			Aber das waren sie … wenigstens die meisten von ihnen.

			Finn kniete neben Ciara, Tränen liefen über sein Gesicht. Nie zuvor hatte er seinen Bruder so verzweifelt gesehen. Hatte das nicht einmal für möglich gehalten. Er schien immer so stark und kontrolliert.

			Jetzt war er das ganz und gar nicht.

			Der Mann trauerte. War gebrochen.

			Ryder wäre das auch, wäre die Frau, die dort lag, Jane gewesen.

			Niemals hätte er an den Gefühlen seines Bruders für Ciara zweifeln dürfen. Jetzt zeigte sich dessen Liebe für sie so offensichtlich.

			Jane und er hielten sich an der Hand und gingen zu seinem Bruder.

			Jane legte Finn eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir so leid.«

			Qual stand in den Augen seines Bruders. »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte sie nie dazu überreden dürfen.«

			»Sie wozu überreden?«, fragte Ryder.

			»Unsere Väter zu Fall zu bringen. Als Informanten für das FBI zu arbeiten. All das. Ich schwöre, von deiner Software haben Ciara und ich nichts gewusst. Nachdem du von McKay weg bist, habe ich das FBI angerufen und sie sind hier beim Haus in Stellung gegangen. Keane ist mir hierher gefolgt, um die Sache selbst in die Hände zu nehmen … ganz wie er es bevorzugt. Wir haben genug Beweise gegen Ian und auch Keane, um sie beide für den Rest des Lebens hinter Gitter zu bringen.«

			Ryder rieb sich die Schläfen. »Deswegen hast du bei McKay gearbeitet?«

			Finn nickte. »Keane ist kein durch und durch böser Mensch. Ich habe jede Menge Nachweise für Finanzbetrug gefunden, aber nach allem, was ich gesehen habe, hat er seine anderen kriminellen Tätigkeiten eingestellt, als du aufs College gegangen bist.«

			»Und Ciara? Wart ihr beide wirklich zusammen oder war das nur eine Tarnung?«

			»Ich habe sie geliebt.« Finn ließ den Kopf hängen. »Das war echt. Echter als alles andere in meinem Leben. Ich hätte sie niemals ansprechen sollen in diesem Klub vor zwei Jahren. Ich hätte einfach weggehen sollen. Vielleicht würde sie dann jetzt noch leben.« Er drückte sich vom Fußboden ab und stand auf. »Die Männer in unserer Familie sind verflucht.« Er lachte leise und gequält auf. »Ich wünsche euch beiden alles Glück der Welt. Ihr werdet es brauchen. Ich muss mit meinem Vorgesetzten sprechen und alles arrangieren für Ciaras …«

			Seine Tränen waren getrocknet und er richtete sich gerade auf, straffte die Schultern, als hätte er nicht eben erst seine Frau verloren. Ganz der Geschäftsmann schritt er aus dem Salon.

			Ryder legte einen Arm um Janes Taille und zog sie an sich. »Tut mir leid wegen deiner Mutter.«

			Jane nickte ausdruckslos. »Mir auch.«

			Bewegung auf der anderen Seite des Zimmers lenkte Ryder ab.

			»Ich glaube, er hat einen Herzinfarkt!«, rief jemand.

			Keane presste sich die Hände an die Brust und fiel vorwärts zu Boden.

			»Keane!« Ryder drängte sich durch die Versammlung von Menschen, um zu seinem Vater zu kommen. »Suchen Sie Finn«, wies er einen der Agenten an.

			Die Haut seines Vaters war grau und verschwitzt, und seine Lippen waren weiß. Er verzog das Gesicht. »Ich muss dir etwas sagen, bevor ich sterbe.«

			»Du stirbst nicht«, sagte Ryder und hielt Keanes welke Hand. »Das FBI hat zu hart daran gearbeitet, dich hinter Gitter zu bringen, da kannst du jetzt nicht einfach wegsterben.«

			»Ich sterbe. Das hier ist nicht mein erstes Rodeo, Sohn. Der Arzt hat gesagt, mir bleibt nicht viel Zeit, bis mein Herz aufgibt. Schätze, das hier heute war ein bisschen mehr Aufregung als ich dieser Tage gewöhnt bin.«

			Nein.

			Ryder sollte mehr Zeit haben. Zeit zu lernen, seinem Vater zu vergeben und die ganze Wut loszulassen, die er all die Jahre in sich aufgestaut hatte.

			»Maddox ist dein Enkel«, sagte Ryder und drückte die Gefühle weg.

			Keane lächelte schwach. »Ich weiß. Das habe ich immer gewusst.« Er hustete. »Ich bin froh, dass du und Jane zusammengefunden habt. Alles was ich wollte, ist, dass du glücklich wirst.« Die Augen fielen ihm zu und sein Körper zuckte. »Du und Finn, ihr müsst etwas für mich tun, wenn ich fort bin.«

			»Alles.«

			»Du musst deinen Bruder finden«, sagte Keane so leise, dass Ryder ihn kaum verstand.

			»Finn? Die holen ihn schon, halt durch.«

			Keane rollte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Nicht Finn. Deinen anderen Bruder. Finde ihn.« Sein Vater keuchte. »Gib ihm … seinen Anteil … sag ihm, ich habe ihn gesucht …« Seine Augen fielen endgültig zu und er lag ganz still, seine Brust bewegte sich nicht mehr.

			Die Sanitäter kamen und drängten Ryder weg, aber er wusste, dass es schon zu spät war.

			Sein Vater war tot.

			Aber er hatte Ryder ein Abschiedsgeschenk hinterlassen.

			Einen verdammten Bruder.

			Er konnte damit jetzt nicht umgehen.

			Außerdem, wer konnte schon sagen, ob Keane nicht einfach verwirrt gewesen war wegen des Mangels an Sauerstoff?

			Plötzlich ließ sein Adrenalinrausch nach und er fühlte sich erschöpft. Er wollte nur noch nach Hause und mit Jane im Bett verschwinden und sie die ganze Nacht lang festhalten in dem Wissen, dass ihnen jetzt nichts mehr passieren konnte.

			Er blickte sich im Zimmer um, konnte sie aber nirgends entdecken.

			Wo war sie hin?

			Er fand Jane auf der Treppe, wo sie auf der unteren Stufe saß und Maddox das Fläschchen gab. Sie blickte nicht auf, als er näher kam.

			»Lass uns hier verschwinden und heimgehen«, sagte er und streckte ihr eine Hand hin. »Ich muss dich in meinen Armen spüren.«

			Sie schaute ihn immer noch nicht an. »Ich kann das nicht.«

			»Das?«

			»Uns.«

			Sie redete sinnloses Zeug. Sie stand unter Schock.

			»Aber es ist vorbei. Wir sind nicht mehr in Gefahr. Uns steht nichts mehr im Weg, wir können zusammen sein.«

			»Ich weiß. Es ist nur … nach allem, was passiert ist … es ist zu viel.« Ihre Hände zitterten. »Ich kann mit all dem jetzt nicht umgehen. Ich brauche etwas Zeit.«

			»Vergiss das«, begehrte er auf, und Jane zuckte vor ihm zurück.

			Verdammt, er wollte sie nicht verängstigen. Aber im Moment machte sie ihm Angst.

			Er senkte die Stimme und hockte sich vor sie, um auf einer Höhe mit ihr zu sein. »Bitte, verlass mich nicht. Komm mit mir nach Hause und morgen reden wir über alles.«

			»Es tut mir leid«, sagte sie nur.

			Er lehnte sich vor, versuchte sie dazu zu bringen, ihn anzuschauen. »Du wolltest ein stabiles Umfeld für Maddox, was ist daraus geworden?«

			»Ich tue das für Maddox.« Endlich schaute sie ihm in die Augen. Doch die gehörten einer anderen Frau. Nicht seiner Jane. Sonst so voller Licht und Fröhlichkeit, blickten sie jetzt kalt und leblos. »Maddox wird immer dein Sohn bleiben. Aber im Moment kann ich nicht mit dir zusammen sein. Das ist zu schwer.«

			Zu schwer.

			Er hatte ihr alles geboten und sie wies ihn zurück, weil es zu schwer war. Das war nicht mehr die Frau, die er kennengelernt hatte. Irgendetwas musste er übersehen. »Du stehst unter Schock. Du weißt nicht, was du sagst.«

			Sie drehte den Kopf weg und starrte in die Ferne. »Ich stehe nicht unter Schock. Ich tue, was das Beste ist.«

			»Das Beste?«, wiederholte er.

			Was hatte sich geändert? Wie konnte sie plötzlich der Meinung sein, er sei nicht das Beste für Maddox und sie?

			Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und zwang sie ihn anzuschauen. »Ich liebe dich, Jane.« Außer hörbar Atem zu holen, ließ sie keinerlei Anzeichen sehen, dass sie ihn verstanden hatte. Oder einen Deut darauf gab. »Ich habe auf die richtige Zeit gewartet, dir das zu sagen, aber weißt du, was ich heute begriffen habe? So etwas wie die richtige Zeit existiert nicht. Jeder Augenblick, den wir auf diesem Planeten haben, ist wertvoll und sollte niemals vergeudet werden.« Als sie nichts erwiderte, ließ er sie los und stand auf. »Aber weißt du, was ich auch begriffen habe?« Er nahm sich lange Zeit, um den Anblick von Jane und Maddox in sich aufzusaugen, wusste, dass dies vielleicht seine letzte Gelegenheit dazu war. »Liebe ist beschissen.«

			Sie sagte kein Wort, als er sich umdrehte und ging.

			Und das allein sprach Bände.
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			Wer immer gesagt hatte, die Zeit heile alle Wunden, war ein Idiot.

			Es war einen Monat her, dass Jane Ryder gesehen oder von ihm gehört hatte.

			Und mit jedem Tag, der verging, vermisste sie ihn mehr.

			Nicht weniger.

			Sie war wie ein Zombie durch die ersten Tage gestolpert, hatte das Nötigste getan, aber sich wie betäubt gefühlt. Hätte sie nicht für Maddox sorgen müssen, wäre sie im Bett verschwunden und dort geblieben. Stattdessen packte sie alles in ihrer Wohnung zusammen und machte Pläne für ihr neues Leben, ein Leben ohne Ryder.

			Sie hatte ihre Lektion gelernt. Es war besser, sich auf sich selbst zu verlassen als auf andere. So konnte sie nie wieder enttäuscht werden.

			Ryder wegzustoßen war das Beste für sie gewesen.

			Warum also tat ihr Herz so verdammt weh? Warum wachte sie mitten in der Nacht auf und weinte um ihn?

			Wie alles andere hielt auch die Betäubung nicht an. Als sie mit Maddox das Flugzeug nach Florida bestiegen hatte, war sie voller Trauer und Bedauern. Jetzt war sie zurück in Michigan und diese Gefühle verstärkten sich nur.

			Sie gab Maddox in der Kita ab, damit sie Dreama im Krankenhaus besuchen konnte. Im letzten Monat hatte Jane nur ein Mal mit ihr telefoniert. Sie erholte sich langsam, aber es würde ein langer Genesungsprozess sein.

			Jane ignorierte das nervöse Flattern in ihrem Bauch, als sie den Krankenhausflur entlangging. Wegen Ian würde Dreama nie ein Kind zur Welt bringen können. Jetzt, da Dreama wusste, warum sie überfallen worden war, würde sie Jane die Schuld dafür geben?

			Sie krampfte die Finger um den Plastikgriff des Koffers. Sie atmete tief durch und betrat Dreamas Krankenzimmer.

			Dreama saß aufrecht im Bett und schaute eine Sendung über irgendwelche Hausfrauen. Die Schwellungen auf ihrem Gesicht waren abgeklungen und die Färbung hatte sich von lila zu gelb gewandelt. Sie lächelte Jane zu, aber es war nicht dasselbe Lächeln, das Jane kannte. Es war weniger strahlend. Weniger lebensfroh. Weniger Dreama.

			»Hey, Hühnchen. Willkommen zurück in Michigan. Wette, du fragst dich schon, warum du bei diesem Wetter nicht in Florida geblieben bist.«

			So weit war es mit ihrer Freundschaft gekommen? Gespräche über das Wetter?

			Jane stellte den Koffer in einer Ecke ab und antwortete nicht. »Ich habe dir ein paar von deinen Sachen gebracht. Einige deiner Lieblingsschlafanzüge. Deinen Teddybär.« Sie wandte sich zu Dreama und versuchte, nicht rot zu werden. »Und ein paar deiner anderen Spielzeuge, von denen du vermutlich nicht willst, dass deine Mom sie sieht. Deine Eltern haben den Rest von deinem Zeug bei sich zu Hause.«

			Dreamas Sexspielzeuge einzupacken war eine Offenbarung gewesen. Wie viele Vibratoren und Dildos brauchte eine Frau?

			»Danke«, sagte Dreama schlicht. Die alte Dreama hätte einen Witz darüber gerissen. »Wie hältst du dich?«

			Jane wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Dreama hatte den letzten Monat im Krankenhaus zugebracht, hatte Monate voller Physiotherapie vor sich und sorgte sich um Jane?

			Sie zog sich einen Stuhl an Dreamas Bett und setzte sich. »Mir geht’s gut. Mach dir keine Sorgen um mich.«

			Dreama hob eine Augenbraue. »Du bist noch nie eine Lügnerin gewesen, also fang jetzt nicht damit an. Dass ich im Krankenhaus liege, heißt nicht, dass ich nicht deine Freundin sein kann. Ich kenne dich, Jane. Dir geht’s nicht gut.«

			Die Kehle wurde ihr eng. »Nein. Mir geht’s nicht gut. Ich bin völlig durcheinander.«

			»Du hast am Telefon nicht viel gesagt, aber Tristan hat mir in groben Zügen alles erzählt, auch wer verantwortlich dafür ist, dass ich hier liege.«

			Janes Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir alles so leid –«

			»Hör auf«, sagte Dreama mit Nachdruck. »Das ist nicht deine Schuld und ich mache dir keine Vorwürfe. Derek Gardner ist tot und Ian Sinclair wird den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen. Die Schuldigen sind bestraft, und du gehörst nicht zu ihnen, also hör auf damit, die Sünden von anderen auf dich zu nehmen.«

			Sie schenkte Dreama ein halbherziges Lächeln. »Ich versuch’s.«

			Dreama hielt mit nichts zurück. »Tristan hat erzählt, deine Mutter hat dir das Leben gerettet.«

			»Ich vermisse sie.« Jane konnte kaum fassen wie sehr. »Das ist komisch, oder? Weil ich sie nie wirklich gekannt habe, oder? Jetzt ist sie weg. Sie hat mich nie wirklich umarmt. Hast du das gewusst? Meine Mutter hat eine Kugel für mich abgefangen, aber sie hat mich nie in den Arm genommen. Und ich kann nicht einmal ihr Grab besuchen, weil sie eingeäschert worden ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich so in ihr getäuscht. In so vielen Dingen.«

			Und Menschen.

			»Nur weil Ciara nicht auf irgendeinem Friedhof liegt, heißt das nicht, du könntest nicht mit ihr sprechen«, sagte Dreama. »Aber ich will ehrlich sein. Nachdem du erwachsen geworden bist, hätte sie eine Beziehung mit dir aufbauen können. Mach sie nicht zu einer Märtyrerin. Ciara hat Fehler gehabt wie wir alle. Wir alle haben Seiten an uns, die wir verstecken. Klar, du hast dich in ihr getäuscht. Aber das hat an ihr gelegen, nicht an dir.«

			Janes Kehle war zu eng zum Sprechen. Sie nickte schlicht.

			»Wie war dein Ausflug nach Florida?«, fragte Dreama, das Thema wechselnd.

			»Ganz schön. Meine Tante und mein Onkel haben sich unglaublich gefreut, Maddox endlich zu sehen. Und die Sonne hat gutgetan. Ich habe Maddox sogar mit zum Schwimmen genommen.« Sie hatte daran gedacht zurückzugehen. Den Schwanz einzuklemmen und neu anzufangen. Einen neuen Job zu finden. Ein neues Haus. Neue Freunde. Dann war ihr klar geworden, dass sie sich dabei nur noch elender fühlen würde. »Aber dort ist nicht mein Zuhause. Ist es schon lange nicht mehr.« Sie liebte ihre Tante und ihren Onkel, aber sie hatte sich in ihrem Haus nie heimisch gefühlt. »Ich werde unser Zuhause vermissen. Mit dir zusammen zu leben.«

			»Oh, Hühnchen, das wird mir auch fehlen. Aber diese Wohnung ist nie dein Zuhause gewesen. Das war nur der Ort, an dem du gelebt hast, bis du ein echtes Zuhause finden kannst.«

			Janes Herz schlug ein wenig schneller. »Und wo ist das?«

			»Nicht wo. Wer.« Dreama schaltete den Fernseher aus. Es wurde still im Zimmer. »Isabella hat mir gesagt, dass du mit Ryder Schluss gemacht hast.«

			»Das war am besten so«, sagte sie automatisch. Wie oft hatte sie das im letzten Monat gesagt? »Auf lange Sicht hätte das mit uns beiden nie funktioniert.«

			»Oh. Ich hab dich nie für einen Feigling gehalten.«

			»Wie bitte? Ich bin kein Feigling.«

			Dreamas Augen blitzten verärgert auf. »Dann hör auf, dich wie einer zu benehmen.«

			Wenn das nur so einfach wäre.

			»Was, wenn ich mich in ihm täusche?« Janes Stimme klang so schwach wie sie sich innerlich fühlte. »So wie in Keane. Und Ian. Und meiner Mutter. Ich bin schrecklich im Einschätzen von Menschen.«

			Dreama schnaubte. »Davon fühle ich mich jetzt beleidigt.«

			»Dich habe ich natürlich nicht gemeint.«

			»Und warum nicht?« Auf Dreamas Lippen lag die Andeutung eines Lächelns. »Komm schon. Wenn du dich in ihnen getäuscht hast, dann musst du auch bei mir falschgelegen haben.«

			»Nein. Das stimmt nicht. Du bist der liebenswürdigste, großzügigste Mensch, den ich kenne.«

			Das Lächeln erblühte vollends. »Danke. Also, wenn du bei mir richtig gelegen hast, warum sollst du dann nicht auch bei Ryder richtigliegen?«

			Innerlich wusste sie, dass Dreama recht hatte.

			Mit allem.

			Sie war ein Feigling gewesen.

			Aber das spielte keine Rolle.

			»Er hat nicht um mich gekämpft«, flüsterte Jane.

			»Wie bitte?«, fragte Dreama.

			»Ja, ich habe ihn weggestoßen, aber er hat mich gelassen.« Die Wahrheit in diesen Worten schmerzte mehr als sie sagen konnte. »Deswegen weiß ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Nach dieser ersten Nacht hat er nie auch nur den Versuch gemacht, mich dazu zu bringen, meine Meinung zu ändern.«

			***

			Ryder schlug nach dem, was immer da auf sein Gesicht traf.

			Wasser.

			Regnete es in seinem Haus oder war er draußen eingeschlafen? Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er Zuflucht auf dem Sofa genommen hatte. Das war der einzige Ort im Haus, wo er nicht automatisch an Jane denken musste.

			Er öffnete ein Auge. Mehr brachte er nicht zustande. Isabella ragte über ihm auf, eine Sprühflasche in der Hand.

			»Hier drin stinkt’s.« Sie wedelte mit einer Hand herum. »Wann hast du das letzte Mal geduscht?«

			»Welcher Tag ist heute?« Seine Stimme klang krächzend, nachdem er sie so lange nicht benutzt hatte.

			Und vom Whisky.

			Jeder Menge Whisky.

			»Dienstag.«

			Er legte einen Arm über seine Augen, um die Sonne auszusperren. Die verfluchte Frau hatte die Vorhänge aufgezogen. »Welcher Monat?«

			»Himmel, Ryder. Du siehst beschissen aus.«

			Oh, toll. Tristan war auch da. Er hätte dem Mistkerl nie seinen Hausschlüssel geben sollen. Ryder wälzte sich auf die Seite und sprach in die Kissen, damit seine Stimme nicht so laut in seinem Schädel dröhnte. »Wenn mich das kümmern würde, wüsste ich deine Meinung wirklich zu schätzen. Kümmert mich aber nicht. Und jetzt haut ab.«

			Eine sanfte Hand drehte ihn auf den Rücken.

			»Geht nicht«, sagte Isabella. »Wir sind alle hier zu einer Intervention.«

			»Alle?«

			»Hallo, Ryder«, sagte Isaac von der anderen Seite des Zimmers.

			Juchhu, juchhu, die ganze Bande ist da.

			»Isaac.« Ryder war ganz und gar nicht in Form, sich all dem zu stellen, aber er war auch nicht in Form, sich gegen sie alle zu wehren. Er war verraten und verkauft. »Was wollt ihr hier?«

			»Du bist seit einem Monat nicht zur Arbeit gekommen und hast auf keinen Telefonanruf reagiert«, sagte Isaac.

			»Mir geht’s gut«, sagte Ryder.

			Fast glaubte er sich selbst.

			Außer dass es ihm keinen Moment lang gut gegangen war, seit Jane mit ihm Schluss gemacht hatte. Die Unmengen an Alkohol, die er diesen Monat getrunken hatte, hatten nichts anderes bewirkt, als seine Leber zu beschäftigen. Jeder Tag – jede verfluchte Sekunde –, die er ohne Jane und Maddox verbrachte, war die reine Folter.

			Selbst zu erfahren, dass Ian sich schuldig bekannt und den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen würde, hatte nicht geholfen. Da er wegen bundesweiter Verbrechen sowie kriminellen Handlungen innerhalb des Staates angeklagt wurde, fiel er unter die Jurisdiktion des Bundesgerichtshofs, was die Todesstrafe ermöglichte, obwohl er seine Straftaten in Michigan begangen hatte. Im Tausch gegen eine lebenslange Gefängnisstrafe hatte er seine zahlreichen Verbrechen aufgelistet. Er hatte zugegeben, dass er Gardner befohlen hatte, sich um »die losen Enden zu kümmern«, einschließlich Evan und Barbara.

			Gardner hatte auch Dreama zusammengeschlagen, obwohl Ian schwor, damit nichts zu tun zu haben. Ryder glaubte ihm das nicht. Warum sonst wäre Ian beim Nachbarschaftszentrum gewesen, wenn er nicht hätte sichergehen wollen, dass Jane nicht zu früh heimkehrte? Zu dumm, dass Gardner nicht vorhergesehen hatte, dass er selbst zu einem losen Ende werden und letztlich selbst vor Sinclairs Pistolenlauf stehen würde.

			Denn Ryder hätte zu gern die Chance gehabt, ihn umzubringen.

			Novateur hatte das Patent für die selbst lernende Software für nicht mehr als einen Dollar an die US-Armee verkauft. Er betete zu Gott, sie würden verantwortungsbewusst damit umgehen. Aber das war nicht mehr seine Last.

			»Dir geht es nicht gut«, sagte Isabella liebenswürdig. Wenn sie ihn nicht mit Wasser vollgesprüht hätte, würde ihm ihre Anwesenheit fast nichts ausmachen. »Es ist zehn Uhr morgens und du bist bereits betrunken.«

			Ryder wälzte sich wieder auf die Seite, er war fertig mit diesem Gespräch. Nichts, was sie sagten oder taten, würde helfen, wo lag da also der Sinn? »Nur damit ihr es wisst, ich bin nicht betrunken. Ich habe einen ernsthaften Fall von verpisst euch.«

			Das Nächste, was er wahrnahm, war, dass Tristan und Isaac ihn vom Sofa in Richtung Badezimmer zerrten. »Was zum Teufel? Was macht ihr? Lasst mich los!«

			Sie schoben ihn in die verwüstete Zone, vorher bekannt als sein Badezimmer, und blockierten vom Flur aus die Tür.

			»Nimm eine Dusche«, befahl Tristan. »Putz dir die Zähne. Benutz verdammt noch mal ein Deo. Dann zieh dir ein paar saubere Klamotten an und komm zu uns in die Küche. Du hast eine Viertelstunde.«

			»Und wenn ich das nicht tue?«, forderte er sie heraus.

			Isaac starrte ihn wütend an. »Ich habe gute Kontakte zum Krankenhaus. Vielleicht hilft ja ein Zweiundsiebzig-Stunden-Aufenthalt in der Psychiatrie.«

			Ryder zweifelte nicht daran, dass er das tun würde. »Arschlöcher«, murmelte er, schlug die Tür vor ihren selbstgefällig grinsenden Gesichtern zu.

			Als er sein Spiegelbild sah, erkannte er das Wrack nicht, das ihm entgegenblickte. Seine braunen Haare waren ein struppiges, verknotetes Durcheinander und seine Augen rot unterlaufen. Er hatte einen Vollbart, und zwar keinen von der gut gepflegten Sorte. Er sah aus wie jemand, der mitten im Wald hauste und seine Tage damit verbrachte, an seinem Manifest zu schreiben.

			Das war er nicht.

			Egal wie sehr ihn sein Verlust schmerzte, er war immer noch Maddox’ Vater. Er musste ein Vorbild für ihn sein. Ob er Teil seines Lebens war oder nicht.

			Ryder brauchte länger als eine Viertelstunde, um ins Land der Lebenden zurückzukehren, aber zum Glück ließen sie ihn in Ruhe. Nach einer Stunde des Schrubbens, Rasierens, Pflegens und Putzens ging er in sein Schlafzimmer und zog sich an. Saubere Klamotten.

			Der Geruch von Speck lockte ihn in die Küche.

			Seine drei Freunde saßen um den Tisch, warteten geduldig auf ihn. Vor einem leeren Stuhl lagen ein Berg Speck und ein Bagel dick mit Frischkäse bestrichen auf einem Teller auf dem Tisch.

			»Hier.« Isabella klopfte auf den Stuhl und deutete mit dem Kinn auf den Teller. »Iss.«

			Er setzte sich und nahm ein Stück Speck. »Wo kommt das alles her?«

			Isabella zog die Augenbrauen zusammen. »Aus dem Tiefkühler. Wann hast du das letzte Mal gegessen?«

			»Außer Pizza und Hähnchenflügel?« Ryder hatte einen Dauerauftrag bei der Pizzeria an der Ecke. Jeden Abend brachte derselbe Junge eine Pizza mit Würstchen und Pilzen sowie eine Ladung Hähnchenflügel ins Haus.

			Isaac brummte missbilligend. »Wohl eher Wodka und Whisky.«

			Ryder ignorierte ihn, damit beschäftigt, sich Speck in den Mund zu schaufeln.

			»Besser?«, fragte Isabella sanft.

			Er nickte. »Danke.«

			Isabella lehnte sich vor und musterte ihn eingehend. »Ich war vorhin im Krankenhaus und habe Dreama besucht. Dabei bin ich Jane begegnet.«

			Er verschluckte sich an einem Bissen von seinem Bagel. Schnell trank er einen Schluck Wasser und antwortete dann: »Ach ja?«

			»Ja.« Isabella schürzte die Lippen. »Sie hat was davon erwähnt, dass du ein starrsinniger Idiot bist.«

			Ihm stand der Mund offen. »Das hat sie gesagt? Sie ist diejenige, die Zeit haben wollte.«

			»Eigentlich hat sie gesagt, dass sie dich seit einem Monat nicht gesehen hat, und ich habe einfach zwischen den Zeilen gelesen«, witzelte Isabella.

			Tristan stimmte mit ein. »Warum zum Teufel liegst du hier besoffen rum, anstatt den Arsch hochzukriegen und zu ihr zu gehen?«

			Sie gaben ihm die Schuld daran, dass die Beziehung kaputtgegangen war? Er hatte alles getan, um ihr zu zeigen, dass er für etwas Dauerhaftes bereit war und sie hatte ihn zurückgewiesen.

			»Ich habe ihr nur den Abstand gelassen, den sie von mir eingefordert hat.« Ryder schob seinen Teller weg, ihm war der Appetit vergangen. »Außerdem hat sie vielleicht recht gehabt und die beiden sind ohne mich besser dran.«

			Er hatte viel Zeit gehabt, über alles nachzudenken, was mit seinem Vater und Finn passiert war.

			Als führten sie schweigend ein Gespräch, blickten seine drei Freunde sich an.

			Isaac verschränkte seine Finger miteinander und beugte sich nach vorn. »Warum glaubst du das, Ryder? Wegen deines Vaters?«

			Na toll. Offenbar kam jetzt die Zeit für die Psychoanalyse und Isaac gab den Freud.

			»Weil es stimmt. Die McKay-Männer sind verflucht. Mein Vater hat meine Mutter bei meiner Geburt verloren, Finn hat Ciara an eine Pistolenkugel verloren, und ich habe Jane verloren, weil … Teufel, das weiß ich immer noch nicht. Wenn sie nicht bereit ist, das Risiko einzugehen, wieso soll ich es dann sein?«

			»Du lässt sie gehen, weil du Angst hast«, sagte Isaac, als wäre das ganz eindeutig. »Du und Jane, ihr fürchtet euch beide. Ihr findet es beide leichter, die Sache jetzt zu beenden, als jeden Tag miteinander in dem Bewusstsein zu leben, dass etwas euch den anderen innerhalb eines Augenblicks entreißen könnte. Aber wenn wir jemanden lieben, dann gehen wir dieses Risiko ein.«

			Er verengte die Augen und blickte Isaac an. »Willst du damit sagen, dass ich die beiden nicht liebe?«

			»Liebst du sie denn?«

			»Verdammt, ja, ich liebe sie.« Er stand auf und tigerte in der Küche hin und her. »Es bringt mich um, nicht bei ihnen zu sein. Ich war bereit, das Risiko einzugehen. Sie hat Schluss gemacht.«

			Isaac kam zu ihm. »Jane ist eine starke Frau, die noch nie erlebt hat, dass jemand um sie kämpft.« Er packte Ryder am Arm und schüttelte ihn. »Kämpfe um sie, Ryder. Zeig ihr, dass nichts, was sie tut, dich je dazu bringen kann, sie zu verlassen.«

			»Du solltest wissen, dass sie ihren Job bei McKay gekündigt hat«, sagte Isabella. »Da Dreama die nächsten Monate ganz mit ihrer Physio beschäftigt sein wird, hat sie beschlossen, zurück nach Florida zu gehen.«

			Sie ging weg? »Verdammt. Wann?«, fragte er.

			Isabella zupfte an ihren Haarspitzen, wand sich einzelne Strähnen um die Finger. »Ich hatte den Eindruck, der Umzug stehe unmittelbar bevor. Jane hat was davon erwähnt, dass sie schon alles ins Auto gepackt hat.«

			»Ich muss sie aufhalten«, sagte Ryder und blickte seine Freunde Hilfe suchend an. »Ich kann die beiden nicht einfach gehen lassen.«

			Tristan lächelte ihm zu und sagte das Offensichtliche: »Worauf wartest du dann noch?«

		


		
			

			29

			Jane saß auf dem Fußboden ihres Wohnzimmers und faltete Wäsche, versuchte dabei ihre Umgebung möglichst zu ignorieren. Sie hasste ihre neue Wohnung. Sie hasste den groben braunen Teppich. Sie hasste die gelblich gestrichenen Wände. Sie hasste die altmodischen avocado-farbenen Küchenfronten.

			Aber es war ihr Zuhause.

			Für den Moment.

			Es klopfte an der Tür, und Jane fuhr auf. Sie erhob sich vom Boden und ging hin. »Komme schon.« Bevor sie die Tür öffnete, blickte sie durch den Spion.

			Die Sicht war verschwommen, aber die Person auf der anderen Seite unverkennbar. Ihr Herz tat ihr gleichzeitig weh und machte Freudensprünge.

			Was machte Ryder hier?

			Sie ließ keine Hoffnung zu. Vielleicht war er nur hier, um Maddox zu sehen. Immerhin wusste er, dass sie ihm niemals das Recht verweigern würde, seinen Sohn zu besuchen.

			Sie glättete sich die verwuschelten Haare, dann öffnete sie die Tür.

			Als Erstes fielen ihr seine längeren Haare auf. Sie gefielen ihr.

			Sehr.

			Aber er hatte auch Gewicht verloren. Seine Wangenknochen standen deutlicher hervor und der blaue Pullover wirkte zu groß.

			Das gefiel ihr nicht.

			Während sie den Rest von ihm betrachtete, schmolz sie fast an Ort und Stelle dahin. Er trug denselben Pullover wie an dem Abend, an dem sie sich das erste Mal begegnet waren.

			War das Zufall?

			»Hi Jane.« Sorge lag in seinem Blick. »Darf ich reinkommen?«

			Oh. Klar. Wie lange hatte sie ihn angestarrt? Sie trat einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. »Natürlich.«

			Ihre Wohnung war nicht groß. Sobald er hereingekommen war, standen sie schon in ihrem Wohnzimmer. Sie hatte keinen Fernseher und die meisten Möbel in der alten Wohnung hatten Dreama gehört, daher war ihr Wohnzimmer ziemlich leer. »Ich würde dir einen Platz anbieten, aber …«

			»Ist schon okay«, sagte er sanft. »Für das, weswegen ich hier bin, brauche ich keinen Stuhl.«

			Sie sog seinen Geruch tief in sich auf. Himmel, wie sie das vermisst hatte. Ihn vermisst hatte.

			So viele Nächte hatte sie von ihm geträumt, war voller Verlangen und feucht wach geworden. Aber sie hatte sich nicht angefasst, hatte dem pochenden Schmerz in sich keine Erleichterung verschafft. Nichts würde sie befriedigen können außer Ryder.

			Er starrte sie mit solcher Intensität an, dass sie den Blick senken musste.

			»Oh. Ähm …« Sie zupfte am Saum ihres Hemds, während ihr Herz unregelmäßig schlug. »Maddox schläft.«

			»Das passt schon.« Er kam auf sie zu, drückte sie gegen die Wand. »Denn ich bin hier wegen … dir.«

			»Wegen mir?«, fragte sie atemlos.

			»Ich habe dir deinen Abstand gegeben und jetzt nehme ich ihn zurück. Ich weiß, mit mir zusammen zu sein, birgt ein Risiko, aber ich lasse nicht zu, dass du mich verjagst. Mein Leben ist nicht vollständig ohne dich und Maddox. Ich liebe dich, Jane.«

			Ihr wurde heiß, als er sich an sie drückte und zum ersten Mal seit einem Monat fühlte sie sich lebendig.

			Er war hier.

			Kämpfte um sie.

			Und es war an der Zeit, dass auch sie um ihn kämpfte. »Ich liebe dich auch. Es tut mir leid, dass ich dich weggestoßen habe. Ryd-«

			Er legte seine Lippen auf ihre und stahl ihr die Worte aus dem Mund. Was gut war, denn mit dem Kuss wurde ihr Kopf leer. Es schien, als würden alle Worte, die sie beide in sich aufgestaut hatten, durch ihren Kuss herauskommen und Sprache überflüssig machen.

			Er zog ihr das Hemd über den Kopf und während er ihr das Hemd auszog, riss sie sich Slip und Jogginghose herunter. Sie brauchten nur einen kurzen Moment, dann waren sie beide nackt.

			Als er sie hochhob, schlang sie die Beine um ihn und führte seinen Schwanz in sich ein. »Fick mich, Ryder.«

			»Himmel, ich hab dich vermisst«, sagte er ehrfürchtig. »Und in dir zu sein. Du fühlst dich so gut an.« Plötzlich erstarrte er. »Mist, ich habe das Kondom vergessen.«

			»Wir brauchen keins. Ich bekomme die Dreimonatsspritze.«

			Er presste sie gegen die Wand und dehnte sie mit seinem Schwanz, während er ganz in sie eindrang. »Dem Himmel sei Dank, alles andere wäre jetzt Folter gewesen.«

			Sie krallte sich an ihm fest. Er stieß wieder und wieder in sie hinein, bis sie beide aufstöhnten und gemeinsam kamen.

			Er brach auf dem Teppich zusammen und zog sie auf seinen Schoß. Sie legte ein Ohr an seine Brust und lauschte auf sein rasendes Herz. »Ich habe dich nicht weggestoßen wegen irgendetwas, das du getan hast. Ich habe dich weggestoßen, weil ich an mir selbst gezweifelt habe. Dich zu lieben ist leicht und ich hatte nicht viel, was leicht war in meinem Leben. Ich hatte Angst, darauf zu vertrauen.«

			Er hob ihr Kinn an. »Du liebst mich?«

			Wie könnte sie das nicht?

			»Seit dem Augenblick, in dem du mich auf Mackinac aufgerissen hast«, gestand sie.

			Er zog die Augenbrauen zusammen. »Da erinnere ich mich aber etwas anders. Ich meine mich zu entsinnen, dass du diejenige warst, die mich aufgerissen hat.«

			»Wie bitte?« Sie setzte sich auf. »Habe ich nicht.«

			Er lächelte. »Du hast ausdrücklich fick mich gesagt.«

			Sie verdrehte die Augen. »Das war ein Selbstgespräch. Du hattest mir gerade gesagt, dass meine Bluse falsch geknöpft war.«

			»Tja, da müssen wir uns wohl darauf einigen, uneinig zu sein.«

			Sie kicherte. Kicherte. »Du bist unverbesserlich.«

			Er legte eine Hand um ihren Nacken. »Und du liebst mich.«

			»Und ich liebe dich.«

			Er nickte kurz. »Gut. Denn ich liebe dich auch.« Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. »Aber ich muss dir etwas noch viel Wichtigeres erzählen.«

			Sie wappnete sich für schlechte Neuigkeiten. »Was?«

			»Diese Wohnung ist hässlich.« Er schauderte vor Abscheu. »Ich weiß nicht mal, wie du es schaffst, dich hier umzusehen. Aber ich habe eine Lösung.« Er fuhr ihr mit einem Daumen über die Unterlippe. »Zieh bei mir ein. Du und Maddox. Geh nicht nach Florida.«

			»Florida?« Wieso glaubte er, sie würden nach Florida gehen? »Wovon redest du?«

			»Isabella hat gesagt, du würdest dorthin zurückgehen. Sie meinte, du hast das Auto schon fertig gepackt.«

			»Mein Auto war gepackt«, erklärte sie, »weil ich in diese Wohnung gezogen bin. Isabella hat mit dir gespielt.«

			Die kleine Kupplerin.

			Ryder ergriff sie am Handgelenk und ließ sie rückwärts zu Boden gleiten. Offenbar bereit für Runde Nummer zwei, schob er seinen Schwanz in sie hinein.

			»Es gibt nur eine Person, mit der ich spielen möchte … und das bist du.«

		


		
			

			Epilog

			Jane blickte in den Garten und trocknete dabei die Servierplatte ab, dann stellte sie sie auf den Tisch. Gelächter und Gekreisch ihrer kleinsten Gäste klangen durch das offene Fenster herein. Sie hätte sich keinen perfekteren Tag wünschen können. Dem Wetterbericht zum Trotz hatte es nicht geregnet und es war ein heißer, sonniger Tag, perfekt zum Schaukeln und Abkühlen im aufblasbaren Pool. Ihr gerade erst adoptierter Mops hockte ihr zu Füßen und blickte mit großen, flehenden Hundeaugen zu ihr hoch.

			»Tut mir leid, Otis. Du darfst nicht raus, bevor wir mit dem Nachtisch fertig sind«, sagte sie zu ihm, als könnte er sie verstehen. Mit dreißig Gästen im Garten, darunter fünf unter drei Jahren, wollte sie nicht auch noch den Hund herumrennen haben, der den Kleinen Würstchen und Burger aus den Händchen schnappte. Er bekam schon genug von ihrem Essen, seit Maddox beschlossen hatte, sein Frühstück mit seinem felligen besten Freund zu teilen.

			Noch am Tag ihrer Versöhnung mit Ryder waren Maddox und sie bei ihm eingezogen. Obwohl sie seine Einrichtung mochte, hatte sie dem Haus ein paar ihrer eigenen Dinge hinzugefügt, um daraus ein Zuhause zu machen. Ein paar Sofakissen hier und da. Gerahmte Fotos von Maddox. Fotos ihrer Hochzeit, eine kleine Feier mit ihren engsten Freunden und Maddox in einem winzigen Smoking als Ringträger. Und etliche Spielzeuge.

			Sie schnappte sich eine Packung Streichhölzer und steckte sie in die Hosentasche ihrer Shorts, dann hob sie den Geburtstagskuchen auf die Servierplatte. Isabella hatte den Kuchen in Form eines gelben Kipplasters gebacken, komplett mit zerbröselten Doppelkeksen als Kiesel. Maddox liebte diese Fahrzeuge so sehr, dass Kipp sein erstes Wort gewesen war. Sehr zur Freude seines Vaters und zu ihrem Entsetzen klang es bei Maddox allerdings sehr nach »fick«.

			Die Verandatür schwang auf und ein vollkommen durchnässter Ryder schlurfte herein, ein Handtuch um die Schultern, und tropfte auf den Holzfußboden. »Bereit für den Kuchen?«

			Wie zur Antwort sprang Otis auf und wedelte mit dem Schwanz. Ryder öffnete die Tür zum Garten und ließ den Hund hinaus, um mit den Gästen zu spielen.

			»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie kichernd beim Anblick ihres durchweichten Ehemanns.

			»Ich bin über einen Ball gestolpert und in den Pool gefallen«, murmelte er verschämt. Als sie noch lauter lachte, kam er zu ihr, seine teuflischen Absichten leuchteten ihm aus den Augen. »Ha-ha. Scheint mir nur fair, wenn ich nicht der Einzige bin, der nass ist.«

			Sie kreischte auf und versuchte wegzurennen, doch er erwischte sie an der Taille und zog sie an sich, bevor sie wegkam. Er schlang die Arme von hinten um sie, doch der Scherz ging nach hinten los, denn noch während das kalte Wasser ihre Kleidung durchweichte, wurde ihr heiß in seiner Umarmung, so wie immer. Und als er mit seinem steif werdenden Schwanz über ihren Hintern rieb, wusste sie, dass nicht nur sie erregt war.

			Er hob ihren Pferdeschwanz an und saugte an ihrem Hals. »Bist du nass, Jane?«

			Sie schloss die Augen und stöhnte leise. »Das weißt du doch«, flüsterte sie. Sogar mehr als sonst dieser Tage, dank ihres Geheimnisses.

			Ryder führte sie vorwärts, bis sie zwischen der Spüle und seinem harten Körper gefangen war. Er griff um ihre Hüfte und knöpfte ihre Shorts auf.

			»Was machst du da?« Sie spähte nervös zur Tür, auch wenn sich in ihr alles vor freudiger Erwartung zusammenzog. »Die Kinder sind mit Spielen beschäftigt, aber was ist, wenn einer unserer Freunde reinkommt und uns überrascht?«

			»Überlass das mal mir. Ich muss jetzt spüren, wie du von meinen Fingern kommst.« Er schob eine Hand in ihre Shorts und in ihre Unterhose, glitt mit den Fingern über ihre Schamlippen. »Du bist noch nasser als ich, nicht wahr, schmutziges Mädchen? Himmel, du bist klatschnass.«

			Es war so falsch. Sie sollten wenigstens ins Schlafzimmer gehen oder den kleineren Spielraum, der Ort, der nur für sie beide bestimmt war, versteckt hinter Maddox’ Spielzimmer. Aber zu wissen, dass sie überrascht werden könnten, fügte dem Ganzen nur noch eine extra köstliche Note hinzu. Sie drückte ihren Hintern gegen ihn. »Bitte.«

			»Bitte was?«, murmelte er an ihrem Hals. Er biss sie leicht. »Du weißt doch, ich mag es, wenn du mich um das bittest, was du willst.«

			Sie war noch immer keine Expertin in Sextalk – sie neigte noch immer dazu, heftig zu erröten –, aber sie wurde besser darin, je wohler sie sich mit ihrer Sexualität und ihrem Ehemann fühlte.

			»Fass mich an«, befahl sie. »Steck deine Finger in mich und fick mich. Mach, dass ich komme.«

			»Ist mir ein Vergnügen.« Er schob zwei Finger in sie und rieb gleichzeitig kreisförmig über ihre empfindsamste Stelle.

			Sie war die ganze Zeit über so verdammt erregt. Wie schon zuvor, nur dass sie damals nur ihre eigenen Finger gehabt hatte, um sich Erleichterung zu verschaffen.

			Sie bevorzugte es eindeutig, von der Hand ihres Ehemannes zu kommen.

			Oder seinem Mund.

			Oder seinem Schwanz.

			Oder manchmal auch nur seinen Worten.

			Teufel, dieser Tage musste er sie quasi nur anschauen und sie bekam einen Orgasmus.

			Der Sturm in ihr wuchs rasch heran. Alles zog sich zusammen, von ihren Fingern, die sich um die Spüle krampften, bis zu ihren Zehen in den Sandalen. Sterne explodierten hinter ihren Augenlidern, als Wellen heißer Erregung durch sie schossen und dann aus ihr hinaus.

			Sie ließ den Kopf nach vorn sinken, während das Nachbeben durch sie hindurchging. Zeitweilig war sie befriedigt und auch sehr viel entspannter. Bereit, wieder zur Party zu stoßen. Aber ihr Ehemann hatte offenbar andere Vorstellungen und zog ihr die Shorts hinunter zu den Schenkeln.

			Er positionierte sich an der feuchten Mitte und stieß heftig in sie hinein. So wie sie dastand, über die Spüle gebeugt, die Beine eng geschlossen, konnte sie jeden Zentimeter von ihm in sich spüren.

			»Ich bin dran«, sagte er an ihrem Ohr. »Bleib einfach da stehen wie ein braves Mädchen und lass mich dich lieben.« Er fuhr in sie hinein und nahm sie hart, nicht länger auf ihre Lust bedacht, sondern auf seine eigene.

			Ihrem Körper machte das jedoch nichts aus. Jeder Stoß brachte sie näher an einen zweiten Höhepunkt. »Ich komme gleich noch mal.«

			Er vergrub die Zähne in ihrem Ohrläppchen. »Wenn du kommst, werde ich dich später bestrafen müssen.«

			Sie war die schlechteste Sub aller Zeiten.

			Oder vielleicht die beste.

			Hing vermutlich von der Perspektive ab.

			Denn die Worte waren bloß Öl in ihrem Feuer. Sie kam nicht nur. Sie explodierte. Sie krampfte um seinen Schwanz herum, wieder und wieder in Wellen solcher Lust, dass Ryder ihr den Mund zuhalten musste, damit ihre Schreie nicht ihre Gäste herbeilockten.

			Noch zwei Stöße und dann stöhnte Ryder an ihrem Nacken. Sie spürte, wie sein Schwanz in ihr mit jeder kräftigen Welle der Erleichterung zuckte.

			Sich der Gesellschaft draußen bewusst, zog er sich gleich aus ihr heraus und richtete ihnen beiden die Kleidung. Er wirbelte sie herum und küsste sie leidenschaftlich. »Glaub ja nicht, dass ich deine Bestrafung vergessen werde.«

			Sie lächelte zu ihm hoch. »Oh nein. Bloß kein Spanking«, sagte sie spöttisch.

			»Du weißt schon, dass es keine Bestrafung ist, wenn du es genießt.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Okay. Dann tue ich das nächste Mal, wenn du mich über meinen Schreibtisch legst und mir den Hintern versohlst, einfach so, als würde ich es nicht mögen.«

			Nachdem sie bei McKay gekündigt hatte, hatte sie Ryders Aufgaben bezüglich Verkauf und Marketing bei Novateur übernommen, sodass er sich ganz auf die Software und den Entwurf der Geräte konzentrieren konnte. Ihr gefiel, dass sie mit ihrem Ehemann zusammenarbeitete und dazu auch noch ab und an Maddox mit zur Arbeit nehmen konnte.

			Irgendwann würden Tristan und Isabella in die Stadt zurückziehen, wenn sie ihren Abschluss hatte. Dann würde Tristan voraussichtlich wieder seinen Posten als Verkaufsleiter übernehmen, aber für den Moment war sie sehr glücklich mit dem Arrangement.

			Außerdem würden sie angesichts von Novateurs Wachstumsraten, auch ohne dass sie völlig selbst arbeitende Küchen produzierten, alle Angestellten brauchen, die sie bekommen konnten. Sie wäre nicht überrascht, wenn sie schon bald zusätzliche Leute anstellen müssten, um die eingehenden Aufträge bearbeiten zu können.

			Sie genoss, dass es im Moment nur sie beide waren. Sie neigten dazu, während der Woche lange zu arbeiten, aber zum Glück hatten sie ein Kindermädchen eingestellt, das Maddox anbetete. Jeden Tag nach Feierabend konnte sie ein paar Stunden mit ihrem Sohn verbringen und wenn er einschlief, fanden Ryder und sie nicht als Kollegen, sondern als Geliebte und als Ehemann und Ehefrau zusammen, entweder unten im Spielzimmer oder in ihrem Schlafzimmer.

			Ihre Szene begann immer mit einem Spanking. Es spielte keine Rolle, ob Ryder seine Hand benutzte, ein Paddle, eine Gerte oder etwas Fantasiereicheres, in dem Moment, in dem es in Kontakt mit ihren Pobacken kam, fiel aller Stress von ihr ab.

			Sie wusste nicht, wieso es half, aber es half.

			Vermutlich war sie einfach so verschaltet.

			Sie hatte aufgehört, das infrage zu stellen.

			Sie legte ihrem Ehemann eine Hand auf die Wange. »Hast du von Finn gehört?«

			Ryder lächelte zwar leicht, aber ihr entging die dahinter liegende Traurigkeit nicht. »Er schickt liebe Grüße. Hofft, dass Maddox sein Geschenk gefällt.«

			Sie hatten ihn nicht mehr gesehen seit der Nacht, in der Ciara gestorben war.

			Aber er meldete sich einmal im Monat. Er sagte ihnen nie, wo er steckte, aber seine Weihnachtskarte trug einen Poststempel von Maryland.

			Sie hoffte, dass er, wo immer er war, den gleichen Frieden gefunden hatte wie Ryder und sie.

			Jane schlang die Arme um Ryder und lächelte ihn an. »Welcher Einjährige würde einen Zug, mit dem er selbst fahren kann, nicht lieben?«

			Mit den Lancasters, Lawsons und Agostos würde es Maddox nie an etwas fehlen. Ryder und sie mochten beide keine großen biologischen Familien haben, aber sie hatten sich ihre eigene geschaffen. Und wenn Dreama ihre Depression besiegt hatte und ins Land der Lebenden zurückkehrte, würde sie ihren rechtmäßigen Platz als Maddox’ Tante einnehmen.

			»Hat Finn gesagt, wann er heimkommt?«, fragte sie.

			»Nein. Er will mir immer noch nicht sagen, wo er ist.« Ryder seufzte und sein Frust strahlte von ihm ab. »Das geht jetzt seit Monaten so und alles, was ich kriege, ist ab und an ein Anruf. Ich bin kurz davor, Wyatt zu engagieren, damit er herausfindet, wo er steckt, damit ich hinfahren und ihn mit nach Hause schleppen kann.«

			Sie hatten Wyatt Agosto, einen Cousin von Dreama, bei einem Besuch im Krankenhaus kennengelernt. Ryder hatte ihn sofort gemocht und hatte ihn engagiert herauszufinden, ob etwas Wahres an Keanes Behauptung war, dass er noch einen anderen Sohn irgendwo da draußen hatte.

			Für den Moment behielten sie dieses Wissen für sich.

			Nicht einmal Finn wusste davon.

			Jane streichelte Ryder über einen Arm. »Nach allem, was passiert ist, macht er eine schwierige Zeit durch.«

			»Und deswegen braucht er seine Familie. Himmel, du hast deine Mutter verloren. Finn und ich unseren Vater. Er ist nicht der Einzige, der trauert.«

			»Aber für ihn ist das anders. Wir können uns aufeinander stützen.« Sie legte den Kopf an seine Brust. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, dich zu verlieren.«

			Er küsste sie auf den Scheitel. »Das musst du auch nicht. Ich gehe nirgendwohin und du auch nicht. Du, ich, Maddox … wir sind eine Familie.«

			Sie hob den Kopf und lächelte. »Das ist vermutlich eine gute Gelegenheit, dir zu sagen, dass unsere Familie in sieben Monaten Zuwachs bekommt.«

			Er riss die Augen weit auf. »Du bist schwanger?«

			»Ungefähr achte Woche. Ich war mir nicht sicher, deswegen habe ich einen Test gemacht, bevor die Gäste gekommen sind. Ich wollte wart-«

			Er ging auf die Knie und drückte einen sanften Kuss auf ihren Bauch. Als er zu ihr hochschaute, waren seine Augen feucht. Nicht, dass er das jemals zugeben würde. »Was immer du brauchst, dieses Mal bin ich für dich da. Ich verspreche dir, du wirst niemals wieder allein sein.«

			Die Tür, die zum Garten führte, knallte gegen die Wand und Isabella spazierte in die Küche. »Hey, Jane …« Als sie Ryder auf den Knien sah, nahm sie den Rotton ihrer Haare an. »Ups, tut mir leid, wenn ich unterbreche. Ich wollte nur Bescheid geben, dass Tristan und ich es geschafft haben, Maddox in seinen Hochstuhl zu bekommen, und er jetzt bereit für seinen Kuchen ist.«

			»Oh, du hast nicht …« Jane deutete auf Ryder, der sich totlachte. »Ich meine, wir haben nicht …« Sie lächelte ihrer Freundin zu. »Alles in Ordnung hier.«

			Als Isabella wieder hinausging, klingelte Ryders Handy, was seltsam war, da alle, die zählten, bis auf Finn, in ihrem Garten waren. Noch überraschter war sie, als er den Anruf annahm.

			Während er zuhörte, was immer ihm der Anrufer zu sagen hatte, sammelte Jane alles zusammen, was sie mit nach draußen nehmen mussten. Ryder sagte nicht viel und das Gespräch dauerte kaum eine Minute.

			Er starrte sie wie unter Schock an. »Das war Wyatt. Er hat eine Spur. Mein Vater hat die Wahrheit gesagt.« Er fuhr sich durch die Haare und stieß den Atem aus. »Ich habe noch einen Bruder.«

			»Wyatt hat ihn gefunden?«

			»Nein. Offenbar wurde er adoptiert. Wyatt konnte ihn noch nicht ausfindig machen, aber er ist zuversichtlich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann’s nicht fassen.«

			Sobald er über seinen Schock hinweg wäre, würde er das als etwas Gutes sehen können. Sie beide hatten lange Zeit ohne Familie gelebt. Sie verstanden, welch kostbares Geschenk das war.

			Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Sieht so aus, als würde unsere Familie nicht nur auf eine Art wachsen. Wie wäre es, wenn wir rausgehen und unserem Sohn sein Geburtstagsständchen singen und zusehen, wie er zum ersten Mal Kuchen isst?«

			Ryder beugte sich vor und küsste sie zärtlich.

			Auf den Tag genau vor einem Jahr hatte sich ihr Leben unwiderruflich zum Besseren gewendet.

			Sie konnte nicht erwarten zu sehen, was das nächste Jahr für sie bereithielt.
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    Eine dunkle Vergangenheit, geheime Wünsche und eine verbotene Liebe



Bevor Tristan für einen neuen Job als Wirtschaftsprofessor in eine andere Stadt zieht, will er noch ein letztes erotisches Abenteuer ohne Verpflichtungen erleben. Doch was er stattdessen auf der Playparty seines besten Freundes findet, ist eine unschuldige junge Frau, die ihn fast von seinen Plänen abbringt. 

Isabella will etwas Neues ausprobieren und sich nicht länger von den schlimmen Erfahrungen ihrer Vergangenheit einschränken lassen. Als sie zum ersten Mal eine Playparty besucht, trifft sie dort auf Tristan. Der ist zwar ein vollkommen Fremder, aber sie fühlt, dass sie ihm vertrauen kann, und in dieser einen Nacht verliert sie all ihre Hemmungen.

Die beiden müssen jedoch feststellen, dass ihre gemeinsame Nacht, nicht wie gedacht, ihr letztes Treffen war. Denn schon ein paar Wochen später, treffen sie sich an der Uni wieder. Nur ist Tristan Isabellas neuer Professor ...



"Ich war von diesem Buch vom ersten Moment an gefesselt. Es hat mich in seinen Bann gezogen und mich bis zur letzten sexy Seite nicht losgelassen. Dieses Buch hatte einige der heißesten Szenen, die ich je gelesen habe." New-York-Times-Bestseller-Autorin Alessandra Torre
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